
        
            
                
            
        

    DIEGO EL SANTO


"GLOCKE DES TODES"

Jede Region unserer Erde hat andere Gesetzlichkeiten; so gelten in der tropischen Inselwelt des Karibenmeeres andere, rauhere Gesetze, als wir gewohnt sind.

Robert Tagman, der junge Kapitän des mächtigsten Schiffes auf dem Atlantik, wird mit seiner verwegenen, ihm treu ergebenen Mannschaft nicht nur von der mörderischen Piratenvereinigung des "Blutigen John" bedroht, sondern die gesamte Westindische Flotte der Briten wird zu seiner Verfolgung und Vernichtung angesetzt. Ohne Wissen um die Heimtücke und Hinterlist der Gegner läßt der junge Kapitän seinen riesigen Viermaster die Antillen-Insel Barbados anlaufen, um endlich Eliza Thurk aus ihrem unwürdigen Dasein zu befreien, aber die Engländer hatten ihm eine Falle gestellt, und Eliza wurde nur als Lockmittel, als Köder verwandt. Die Falle schnappt zu, die Besatzung des "Seekönig" ist umzingelt; Sieg oder Tod lautet beim Befreiungskampf die Parole der kühnen Piraten — Sieg oder Tod: Wem gilt der unheimliche Klang der großen Schiffsglocke, gilt es für Kapitän Tagman und seine Getreuen oder für die britische Übermacht?

In dem spannenden Piratenband "Glocke des Todes" begegnen uns britische Militärs und Marinesoldaten, Ehrgeizlinge und Betrüger. Wieder spielt der brutale Sklavenhändler John Clifford eine verhängnisvolle Rolle, doch einmal wird das Schicksal auch ihn ereilen. Hier nehmen die Freunde guter Abenteuerromane ein Werk in die Hand, das sie nicht fortlegen, bevor sie auch die letzte Seite gelesen haben und wissen, wie dieses Abenteuer des Königs der Meere ausgeht!
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I. KAPITEL

Regungslos stand der hochgewachsene, schlanke Mann an der Steuerbordreling des Achterdecks. Das ausgezogene Messingfernrohr hatte er auf die wuchtigen, reichgeschnitzten Eichenbalken gestützt. Er fing mit den weitgespreizten Beinen die Bewegungen des Schiffes ab.
Einige Augenblicke lang spähte er durch das Rohr, kein Muskel zuckte in seinem scharfgeschnittenen, tiefgebräunten Antlitz mit dem schmallippigen Mund und den dunklen, blitzenden Augen.
Plötzlich richtete er sich ruckartig aus seiner leicht gekrümmten Haltung auf und stieß das Rohr mit beiden Händen zusammen.
"He —, Tom!"
Der rothaarige, breitschultrige Bursche mit dem verschlagenen Gesicht zuckte leicht zusammen und versenkte blitzschnell den langen, gekrümmten Dolch in der breiten, roten Schärpe, die sich um seine Hüften schlang und deren untadeliger Glanz erheblich von seinen sonstigen stark beschmutzten Kleidungsstücken abstach.

Hastig kam der Rothaarige näher; laut klatschten seine nackten Fußsohlen auf den weißgescheuerten Deckplanken. Ehe er vertraulich grinsend vor seinem Herrn und Gebieter stehenblieb, schob er die schwarze Tabakrolle, von der er soeben noch ein Stück kurz vor seinen wulstigen Lippen abgeschnitten hatte, in die linke Backe und bemühte sich, seine besudelten Hände an der schmutzigbraunen Pluderhose abzuwischen.
Der hochgewachsene Mann hatte die Bemühungen mit einem Blick erfaßt. Ein verhaltenes Lächeln zuckte über seine Lippen. Unwillkürlich fuhr er mit der gepflegten Rechten über den breiten blütenweißen Spitzenkragen, der sich nach der Mode des endenden 17. Jahrhunderts über seine Schultern legte und den oberen Teil des scharlachroten, goldbestickten Wamses bedeckte. Ein langer, kostbar eingelegter Raufdegen hing an einem golddurchwirkten Wehrgehänge. Der breite Lackledergürtel barg zwei nicht minder kostbare Pistolen mit reichverzierten Griffen.
Alles in allem stach Henry Clifford, der bekannte und berüchtigte Sklavenhändler, von dem Rothaarigen ab, wie ein spanischer Grande von einem Galeerensträfling.
Alleine die wertvollen, blütenweißen Spitzen, die unter den weitgeschlitzten Puffärmeln seines Wamses hervorragten und die Hälfte des Handrückens bedeckten, verrieten, daß der etwa fünfunddreißigjährige Mann auf Eleganz und Sauberkeit bedacht war, was von seiner vierhundertköpfigen Mannschaft, zusammengesucht unter den übelsten Halsabschneidern aus aller Herrn Länder, gerade nicht zu behaupten war. Die Burschen zogen es vor, ihre muskelbepackten Körper nicht unnötig zu verhüllen, was unter der heißen Tropensonne des Karibischen Meeres auch absolut nicht erforderlich war. Außerdem hatten sie dadurch den Vorteil, ihre Hände noch seltener mit Wasser in Berührung zu bringen, was sonst bei einer manchmal notwendigen Wäsche der Kleidungsstücke unumgänglich gewesen wäre.
Zwei Schritte vor Henry Clifford blieb der Rothaarige mit dem nackten Oberkörper stehen und blickte schweigend auf den Kommandanten des bekanntesten Sklavenschiffes in Westindien.
Der hochgewachsene Mann, der in seiner untadeligen Eleganz jederzeit in einem Salon des französischen Sonnenkönigs hätte erscheinen können, warf noch einen Blick hinauf in die Takelage des großen Dreimasters und wandte sich dann an seinen Ersten Offizier, welchen Posten der Rothaarige bekleidete.
"Wie verhalten sich die beiden Piraten, Tom?" fragte er kurz und sah schon wieder nach Südost, wo weit hinten an der Kimme ein kleines Pünktchen sichtbar geworden war.
Tom Kury, wie der seltsame Erste Offizier mit der waffenstarrenden Schärpe hieß, verzog die wulstigen Lippen und ließ einige von Tabaksaft geschwärzte Zähne sehen.
Rauh, aber unbedingt respektvoll entgegnete er: "Die sind vor'm Mast, Herr. Ich hab' sie in die Kojen von Wiliams und Heydry gesteckt. Die sägen wie Peone auf 'ner spanischen Schiffswerft. Ich glaube, die waren wirklich fertig. Ist ja auch keine Kleinigkeit, mit so 'nem winzigen Kutter, der obendrein noch kieloben schwimmt, zwei Tage lang auf dem Wasser zu treiben. Der eine von ihnen hat Fieber, wird wahrscheinlich nicht durchkommen, jedenfalls meint das unser Medicus. 'n Haifisch hat ihm glatt den halben Fuß abgebissen. Hat noch Glück gehabt, der Höllensohn!"
Unbekümmert lachte der Rothaarige auf und schob mit seiner schmutzigen Rechten eine Haarsträhne unter das knallrote Kopftuch zurück, das er nach Flibustierart um seinen Schädel geschlungen hatte.
In Cliffords dunklen Augen war bei den Worten seines Ersten plötzlich ein eigenartiger Ausdruck erschienen. Fast schien es, als verzehre sich der elegante Mann in innerlichem Haß. Mit verkrampften Fäusten und fest zusammengepreßten Lippen stand er da und blickte an seinem Ersten Offizier vorbei.
Hart und schneidend sagte er dann: "Haben die zwei Franzosen sonst noch etwas berichtet? Wo steckt der blutige John jetzt mit seiner Flotte?"
Tom Kury zuckte ratlos mit den Schultern und meinte: "Nein, Herr, sie haben nicht mehr gesprochen 10
Ihr habt alles gehört, was die Piraten sagten. Nur der eine von ihnen, der mit dem abgebissenen Fuß, Herr, stammelt in seinen Fieberträumen immer etwas von einem Teufelsschiff und von Kanonen der Hölle. Ich will meinen Ladestock verschlingen, Herr, wenn ich weiß, was der Franzose damit meint. Oder —!"
Tom Kury zögerte und blickte etwas ängstlich auf den Sklavenhändler, in dessen Augen ein solch wildes und haßerfülltes Feuer loderte, daß sich der Rothaarige nicht getraute, seinen Gedanken Ausdruck zu geben.
Henry Clifford beherrschte sich mühsam. Ruckartig zog er wieder das große Messingfernrohr auseinander und riß es an das rechte Auge.
Ohne den Ersten Offizier anzublicken, sagte er scharf: "Kümmere dich nicht darum, Tom. Ich weiß, was ich von der Sache zu halten habe, wenn sie mir auch sehr unglaubwürdig erscheint. Wir werden Barbados anlaufen."

Überrascht starrte der halbnackte muskulöse Bursche auf seinen Schiffskommandanten und sah dann schnell hinab zu dem tiefgelegenen Mitteldeck des großen Dreimasters, wo die Mannschaft schweigend stand und auf die Befehle Cliffords wartete.

Kury fuhr sich mit der Zungenspitze blitzschnell über die wulstigen Lippen und warf dann zögernd ein: "Herr, verzeiht, ich meine, warum wollt Ihr Barbados anlaufen? Wir haben doch die fünfhundert Nigger schon vor Wochen verkauft, was sollen wir also dort? Die Pflanzer auf der Insel jammern nach neuen Arbeitskräften, und in, Afrika, an der Küste von Guinea, warten die arabischen Händler mit frischer Ware auf uns. Ihr erlaubt, Herr", Kury wurde immer verlegener, zumal Clifford kein Wort entgegnete, sondern starr die näherkommende Insel durch das Glas musterte.
"Ich meine, Herr", fuhr der Erste Offizier des Sklavenschiffes fort, "es wäre besser, wenn wir so schnell wie möglich die Nigger holen würden. Gerade jetzt können wir mit ihnen ein gutes Geschäft machen, das meinen auch die Leute."
Tom Kury holte tief Luft und war heilfroh, als er die Worte endlich hervorgebracht hatte, ohne von dem jähzornigen Clifford sofort dafür bestraft zu werden.
Auch die vierhundert wilden Kerle auf dem Mitteldeck des Dreimasters sahen verwundert auf ihren Herrn, dessen Gebaren sie seit dem Auftauchen der beiden Piraten nicht mehr verstanden.
Warum nur kreuzte Clifford noch immer in den Gewässern der Karibensee, wo doch im fernen Afrika die arabischen Sklavenjäger schon seit Wochen auf sie warteten?
Henry Clifford, der entartete Sproß aus gutem Hause, lächelte dünn vor sich hin und wandte sich langsam um.
Als intelligenter, scharf überlegender Mensch erkannte er, daß er nun wohl oder übel seine Leute über die Gründe aufklären mußte, die ihn seit Wochen in der Karibischen See festhielten, obwohl es hier für einen Sklavenhändler ohne "Ware" wirklich kein Geschäft zu machen gab.
Doch Clifford hatte sehr plausible Gründe, was seine wildverwegene Schar schlagartig erkannte, als er spöttisch zu sprechen begann:
"Erspare dir deine Worte, ich habe sie erwartet!"
Maßlos verblüfft sah der Rothaarige seinen Herrn und Meister an. Als er stotternd zu einer Entgegnung ansetzte, winkte Clifford ab und trat mit einigen raschen Schritten an die breite, quer über das Schiff laufende Brüstung, welche die hochgelegene Hütte von dem Achterdeck trennte.
Dicht unter ihm, wenige Meter vor dem Besanmast, standen zwei Männer an dem mächtigen Ruder der "Star of Wales", unter welchem Namen Cliffords Segler in Westindien bekannt und berüchtigt war.
Atemlos blickten die vierhundert Burschen auf ihren Chef, dessen Klugheit und Rücksichtslosigkeit ihnen bisher einen reichen Verdienst beschert hatte.
Einige Augenblicke musterte der Sklavenhändler seine bunt zusammengewürfelte Bande, nur das Knarren und Ächzen der Takelage war zu hören.
Da plötzlich sagte Clifford: "Ihr fragt euch alle, ihr Narren, warum wir noch immer hier kreuzen, — oder?" Spöttisch überlegen musterte er die vierhundert Männer, durch deren Reihen ein dumpfes Gemurmel ging, das aber sofort wieder erstarb. Breitbeinig stand der Engländer auf der Hütte, die mittelstarke Westbrise spielte mit den langen, kostbaren Hutfedern.
"Ich will es euch sagen, ihr edlen Herren", fuhr Clifford kalt fort und ein unbestimmbares Lächeln umspielte seine schmalen Lippen. "Ihr könnt euch doch erinnern, daß wir vor einigen Wochen sechs Piratenschiffe vernichteten, nicht wahr? Dabei waren uns sogar zwei Linienschiffe seiner Britischen Majestät, König Karl II., behilflich. Über die Tatsache, daß uns zwei Linienschiffe des Königs bei der Vernichtung der Piraten beistanden, habt ihr euch wohl keine Gedanken gemacht, wie?"
Belustigt blickte Clifford hinab auf seine Leute, die sich größtenteils verständnislos ansahen und dann wieder hinauf zur Hütte starrten.
Nur Tom Kury, der, trotz seines wüsten Äußeren, sehr findige und schlaue Erste Steuermann Cliffords, kniff leicht die Augen zusammen und blickte dann mit größter Spannung auf seinen Herrn.
Er vermutete schon lange, daß es bei dieser Angelegenheit einige Dinge gab, die ihm und der ganzen Mannschaft von Clifford vorenthalten worden waren. Damit hatte der Rothaarige auch nicht unrecht, was Cliffords Erklärungen bewiesen.
Der elegante Sklavenhändler lachte leise auf und fuhr fort: "Verzeiht, meine Schäfchen, ich dachte nicht daran, daß ihr es nicht gewohnt seid, eure schnapsumnebelten Gehirne anzustrengen. Doch ich will es kurz machen! Hört gut zu und vergeßt nicht, was ich euch nun sage!"
Die Männer an Deck wurden noch unruhiger. Clifford verstand es vorzüglich, ihre Neugierde immer mehr anzufachen und sie mit halben Andeutungen hinzuhalten.
Der englische Sklavenhändler wußte sehr wohl, warum er nicht sofort mit der Sprache herausrückte. Augenblicklich sann er noch fieberhaft darüber nach; wie er seinen Leuten die Sache am besten beibringen konnte. Sie durften keinesfalls merken, daß er nur durch eine gewisse Notlage und infolge unvorhergesehener Ereignisse gezwungen war, ihnen das mitzuteilen, was er eigentlich als sein ausschließliches Geheimnis hatte bewahren wollen.
So sagte er nach einer Weile langsam und bedacht, wobei er jedes Wort vorsichtig abwägte:
"Die sechs Piraten, die wir mit Hilfe der britischen Linienschiffe vor der spanischen Insel Trinidad durch einige Breitseiten von der See fegten, kamen vor dem Gefecht aus dem Hafen von San Fernando. Das habt ihr gesehen, nicht wahr —?"
Wieder machte Clifford eine Pause, sein Gehirn arbeitete angestrengt, eine stelle Falte hatte sich zwischen seinen Augenbrauen gebildet.
Tom Kury, der einige Schritte hinter ihm auf der Hütte stand, grinste breit vor sich hin. Seit einigen Augenblicken wußte er, daß sein Chef in einer bösen Klemme steckte. Schließlich kannte er den skrupellosen Sklavenhändler seit Jahren und war mit seinen Eigenheiten vertraut. Von der Mannschaft sprach niemand, starr und regungslos sahen sie auf den hochgewachsenen Mann in dem kostbaren scharlachroten Wams, der sich so ungewöhnlich gebärdete.
Clifford räusperte sich. Seinem unbewegten Antlitz war nicht anzusehen, daß er nach einem unverfänglichen Ausweg sann. Wie sonst lag über seinen Lippen das spöttisch-überlegene Lächeln, das er stets zur Schau trug.

"Nun, meine Schäfchen, so will ich einiges berichten, worüber ihr eure Mäuler aufsperren werdet. Eigentlich wollte ich noch schweigen und euch damit überraschen, bis es so weit ist. Nun aber bin ich gezwungen, euch vorher darüber aufzuklären!"

Befriedigt bemerkte Clifford, daß die Männer immer unruhiger wurden. Nun hielt er den Zeitpunkt für gekommen. Kurz und bündig erklärte er:
"Die sechs Piratenschiffe hatten die reiche Stadt San Fernando überfallen und geplündert. Dabei kamen sie in den Besitz unermeßlicher Schätze, da in den Festungswerken der Stadt ungeheure Mengen von Gold, Silber und Edelsteinen lagen, die dort zusammengetragen worden waren. Es war der gesamte Jahresertrag aller spanischen Kolonien. Von San Fernando aus sollten die Schätze von einer spanischen Flotte abgeholt und nach Spanien gebracht werden. Die Piraten erfuhren davon, und es gelang ihnen, die Stadt mitsamt der starken Festung zu erobern. Die ungeheuren Schätze aus allen spanischen Kolonien brachten sie auf einen kleinen, schnellen Schoner. Mit dem Schoner wollten sie eine einsame Insel anlaufen und sich dort an die Verteilung der Beute machen. Leider gelang ihnen das nicht mehr, da ich rechtzeitig von dem Vorhaben erfuhr und beschloß, ihnen den Ertrag des geschickten Überfalls wieder abzunehmen." *)

*) Abenteuerband "Gallione des Teufels"

Bis dahin kam Henry Clifford! Danach gingen seine Worte in dem plötzlich aufbrandenden, wilden Geschrei der Sklavenhändler unter. Es war, als wäre der Teufel unter die wüsten Kerle gefahren!
Schreiend, brüllend und heftig diskutierend tobten sie auf dem langen Mitteldeck des großen Dreimasters umher. Clifford hatte die richtigen Worte gebraucht! Keiner von den vierhundert Männern fragte danach, warum ihnen ihr Chef nicht schon längst etwas davon gesagt hatte.
Nur Tom Kury, der rothaarige Steuermann, wußte plötzlich, daß sein Kommandant entschlossen gewesen war, sie alle um die reiche Beute zu betrügen. Um so mehr fragte sich Kury, warum Clifford nun auf einmal von selbst sprach. Da mußte doch irgend etwas fehlgeschlagen sein. Aber was, was hatte Cliffords schönen Plan umgeworfen?
Indessen Tom Kury noch angestrengt darüber nachdachte und seinen Meister gerade nicht freundlich musterte, hatten sich die wilden, zerlumpten und fast ausschließlich barfüßigen Burschen auf der Back und dem Mitteldeck wieder beruhigt und starrten atemlos hinauf nach der Hütte, wo Clifford breitbeinig hinter der hohen Galerie stand und tückisch lächelnd auf sie hinuntersah.
"Halte ordentlich vor dem Winde, sonst bekommst du die Peitsche zu schmecken", fuhr er plötzlich einen der beiden Rudergänger an, der infolge der aufregenden Neuigkeiten nicht mehr auf den Kompaß geachtet hatte, wodurch die "Star of Wales" leicht aus dem Kurs geschert war.
Wortlos griff der Mann in das Ruder und sah erschrocken hinauf in die Takelage. Schon standen die großen Rahsegel des gewaltigen Schiffes wieder prall und voll. Die Brise war sehr günstig, und mit der für die damaligen Verhältnisse außergewöhnlich hohen Fahrt von elf Seemeilen (1 Seem. = 1852 Meter) schoß der vollgetakelte Dreimaster, auf die rasch aufkommende Insel Barbados zu, die zu den kleinen Antillen gehört.
Clifford war sich seiner Sache nun vollkommen sicher. Er wußte, daß man ihn nicht mehr nach den Gründen seines Schweigens fragen wurde, denn das Zauberwort 'Gold' war gefallen.
So sagte er laut und überlegen: "Die Piraten liefen also aus der Bucht von San Fernando aus. Zwischen ihren sechs Schiffen führten sie den erbeuteten spanischen Schoner mit den mächtigen Schätzen. Vorher hatte ich den Gouverneur von Barbados verständigt und war mit ihm Übereingekommen, den Piraten unter allen Umständen die Überreiche Beute abzunehmen. Daher begleiteten uns auch die beiden englischen Linienschiffe. Wir kamen vor der Bucht von San Fernando an, als die Piraten vor den zu Land anrückenden Spaniern flüchteten und mit ihren Schiffen den Hafen verließen. Wie wir ihre sechs Schiffe und den Schatzschoner vernichteten, das wißt ihr, meine Schäfchen."
Wieder machte Clifford eine Pause, ehe er langsam und schwer fortfuhr: "Von da an war der Teufel los! Der englische Kommandant weigerte sich mir den dritten Teil der Schätze sofort auszuhändigen, so wie ich es mit dem Gouverneur von Barbados ausgemacht hatte. Er wollte erst in einem englischen Hafen an die Verteilung der Beute gehen. Wie ihr wollt, verließ er mit seinen beiden Linienschiffen und dem Schatzschoner den Golf von Paria in südlicher Richtung, während wir nördlich segelten und die Karibensee erreichten. Nun könnt ihr wahrscheinlich auch verstehen, warum ich zwei Wochen lang im Hafen von Bridgetown auf Barbados vor Anker lag! Ich, der Gouverneur und alle, die in das Unternehmen eingeweiht waren, warteten vergeblich auf die beiden Linienschiffe mit dem Schatzschoner."
Wieder erhob sich wildes Gebrüll und. Geschrei, doch diesmal war das kein Zeichen der Begeisterung. Näher drängten die erregten Sklavenhändler zur Hütte, empört schrie jedermann durcheinander.
In dem Augenblick trat Tom Kury vor und erhob gebieterisch beide Hände. Seinen Bemühungen gelang es schließlich, die maßlos enttäuschten Kerle wieder zu beruhigen.
Laut rief Kury über ihre Köpfe hinweg: "Haltet eure verdammten Grindmäuler, ihr Ungeziefer, und laßt den Herrn sprechen! Er wird besser wissen als ihr, was nun zu tun ist."
Danach wandte sich der rothaarige Steuermann an seinen Schiffsführer und sah ihm eine Sekunde lang starr in die Augen.
Kury war unter den wüsten Burschen der einzige, der so viel Gehirn und Verstand besaß, um das Spiel Cliffords zu durchschauen. Natürlich hatte der elegante Sklavenhändler die ganze Beute für sich behalten wollen. Er hatte nicht im Traume daran gedacht, die riesigen Schätze aus allen spanischen Kolonien Westindiens mit seiner Mannschaft zu teilen, wozu er nach den ungeschriebenen Gesetzen der westindischen Piraten und Sklavenhändler verpflichtet gewesen wäre.
Tom Kury sah auch sofort ein, daß bei dem ganzen gewagten Unternehmen ein Fehlschlag eingetreten war. Wo blieben die beiden englischen Linienschiffe mit dem spanischen Schoner, auf dem sich unübersehbare Mengen von Edelmetallen und Edelsteinen befunden hatten?
Kury war sich darüber klar, das Clifford in dieser Hinsicht nicht log. Daher hatte er sich blitzartig entschlossen, Cliffords betrügerisches Spiel der versammelten Mannschaft gegenüber nicht bekanntzugeben, sondern im Einvernehmen mit ihm zu handeln.
Als Clifford in des Rothaarigen Augen sah, erkannte er sofort, daß sein Erster mit der waffenstarrenden Schärpe sein Spiel durchschaut hatte.
Cliffords Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. Langsam umkrampften seine schmalen, nervigen Finger die kostbar eingelegten Kolben der beiden doppelläufigen Pistolen in seinem breiten Lackledergürtel.
Tom Kury wurde etwas blaß. Er wußte, wie ungeheuer rasch Clifford reagieren konnte.
So sagte er schnell und laut, wobei ein verlegenes Grinsen um seine Lippen spielte:
"Sehr schade, Herr, daß der englische Kommandant erst auf Barbados teilen wollte. Vielleicht hat er sich nicht getraut, weil die Schätze so groß waren, nicht wahr? Hei —!" klatschend schlug sich der breitschultrige Bursche mit der Rechten auf die Schenkel, "Wäre das ein Spaß gewesen! Wir wären alle so reich geworden, daß sich jeder ein Schiff hätte kaufen können.
Cliffords Antlitz entspannte sich. Kühl lächelnd schaute er auf seinen Steuermann, der unmerklich aufatmete, als sein Chef die Hände von den Pistolenkolben nahm.
Der Sklavenhändler richtete den Blick auf seinen Ersten, als er zweideutig und nur für Tom Kury verständlich sagte:
"Du bist klüger, als ich dachte, mein Freund! Sei weiterhin klug, und wir werden uns verstehen!"
Der Rothaarige grinste verstehend und kniff ein Augenlid zusammen.
Beruhigt wandte sich Clifford an die erregten Burschen auf dem Mitteldeck und erklärte laut:
"Wir waren nun fast drei Wochen abwesend. Es ist möglich, daß die Linienschiffe in der Zeit angekommen sind, obwohl ich nicht fest daran glaube. Jedenfalls suche ich sofort den Gouverneur auf. Wir werden auf unserem Recht bestehen, denn der dritte Teil der Gesamtbeute gehört uns. Niemals hätten die Engländer von dem Piratenüberfall und dem Riesenschatz etwas erfahren, wenn ich sie nicht informiert hatte. Demnach wird der Gouverneur auch die Schätze herausrücken müssen."
Wildes Beifallsgebrüll klang auf, nur Tom Kury blickte nachdenklich auf die weißgescheuerten Deckplanken.
Als sich das Geschrei wieder etwas gelegt hatte, fragte er laut:
"Was geschieht aber, Herr, wenn die Linienschiffe wirklich nicht angekommen sind? Wie kann uns der Gouverneur die Beute geben, wenn er sie selbst nicht hat?"
Unter dem atemlosen Schweigen der Sklavenhändler, entgegnete Clifford spöttisch:
"Laß das meine Sorge sein, Tom! Selbst wenn der sehr ehrenwerte Herr behauptet, die Schiffe wären nicht angekommen, wird er mich erst davon überzeugen müssen. Meiner Ansicht nach ist es nämlich nicht ausgeschlossen, daß die Herrschaften die Beute ganz für sich behalten wollen. Ich kann mir nicht vorstellen, wie zwei schwerbewaffnete Linienschiffe, von denen jedes über neunzig Kanonen trägt, so spurlos verschwinden."
"So ist es —, ja, so ist es —," brüllte ein baumlanger Kerl von unten herauf. "Die Hunde wollen uns begaunern, Herr!"
Gleichmütig sah Henry Clifford zu, wie sich die erregten Männer untereinander stritten und von einem Schatz redeten, den außer Clifford noch keiner von ihnen gesehen hatte.
Nach einer Weile erhob der elegante Sklavenhändler beide Hände und rief laut:
"Ruhe jetzt, wir werden sehen. Warten wir ab, was der Gouverneur von Barbados zu sagen hat. Drylep —, Holders —," herrschte er zwei Maate an, "laßt eure Wachen aufentern und die Marssegel reffen."
Indessen die beiden Maate mit lauter Stimme Ordnung schufen und die Männer der Steuerbordwache die Wanten der drei hohen Masten emporhasteten, schritt Clifford elastisch die breiten Treppen zum Achterdeck hinab und näherte sich dem Niedergang zu den unter der Hütte gelegenen Kabinen und der Kapitänskajüte.
Tom Kury folgte ihm dicht, keinen Blick warf der rothaarige Steuermann in die Takelage hinauf, obgleich er die Bergung der Leinwand zu überwachen hatte.
Kurz vor dem breiten Niedergang blieb Clifford stehen und wandte sich ruckartig um.
Hart und drohend sah er seinen Ersten Offizier an.
"Was gibt es, Tom —? fragte er kurz.
Kury fingerte verlegen an seiner breiten Schärpe herum und meinte dann mit leiser Stimme:
"Herr —, verzeiht, aber ich glaube, Ihr habt etwas vergessen."
"So —? sagte Clifford nur.
"Ja, Herr", entgegnete Kury fest. "Ich glaube, der Gouverneur von Barbados wird uns die Schätze nicht ausliefern können, weil er sie selbst nicht hat."
"Was du nicht sagst", meinte Clifford mit spöttisch herabgezogenen Mundwinkeln.
"Doch, Herr, es ist so", erwiderte der Rothaarige beharrlich. "Ich denke nämlich an die beiden Piraten, die wir nördlich von Hispaniola aufgefischt haben. Sie sagten doch, der blutige John hätte mit einer ganzen vereinigten Piratenflotte gegen ein riesiges Schiff mit vier Masten gekämpft. Auch haben sie gesagt, die englischen Linienschiffe wären von dem Geisterschiff versenkt worden und die Schätze wären nun an Bord des geheimnisvollen Seglers. Die müßten es ja eigentlich wissen, Herr, denn es wurde ihnen von einigen Piraten erzählt, ja, so ist es, ich besinne mich genau! Der mit dem abgerissenen Fuß sagte, dem blutigen John hätte ein Franzose berichtet — , ich meine — , ich —, die Schätze sind bestimmt an Bord —!
Tom Kury verhaspelte sich immer mehr, unruhig trat er von einem Fuß auf den anderen und wagte es nicht, in die kühlen, grauen Augen seines Kapitäns zu sehen.
Schweigend und eisig blickte Clifford auf seinen Ersten. Leise und drohend unterbrach er ihn:
"Diese Dinge verstehst du nicht, mein Freund! Du machst dir in letzter Zeit überhaupt zu viel Gedanken über Angelegenheiten, die dich nichts angehen. Du bist ein guter Steuermann, Tom, und wir kennen uns schon lange! Trotzdem warne ich dich, hast du gehört?"
"Ja —, ganz recht, Herr, ich meine —, ich meine ja nur, Ihr solltet an die beiden Piraten denken."
"An die denke ich schon seit Stunden", antwortete Clifford überlegen. "Ich weiß, was ich zu tun habe."
"Aber —, Herr, das fremde Riesenschiff mit den vier Masten, denkt daran! Die zwei Franzosen sagten, es wäre das größte Schiff, daß sie jemals auf den sieben Meeren gesehen hatten. Es soll ein Geisterschiff sein, riesengroß —, fast noch einmal so groß wie unser Segler. Die Kanonen des Viermasters sollen vom Teufel gegossen sein, so sagten sie, Herr! Wenn das Schiff nun aber unsere Schätze an Bord —!"
"Schluß —, Tom", unterbrach ihn Clifford erneut und sah dem Rothaarigen hart in die Augen. "Ich will nichts mehr hören! Ich weiß sehr genau, was die Piraten erzählt haben. Ich halte das Gestammel für die Fieberphantasien von zwei Menschen, die achtundvierzig Stunden schwer verwundet auf einem kieloben treibenden Boot saßen. Ein solches Fahrzeug gibt es nicht. Merke dir eins, Tom —," dicht trat Henry Clifford vor seinen leicht zurückweichenden Steuermann und sah im starr in die Augen, "merke dir eins! Das größte, stärkste und schnellste Schiff auf allen Meeren besitze ich, ich der überall bekannte Henry Clifford! Wer das nicht glaubt, dem werden meine Breitseiten eine andere Meinung beibringen. Gehe nun auf deinen Posten und bringe das Schiff gut in den Hafen."
Ruckartig wandte sich der hochgewachsene, elegante Mann um und schritt leichtfüßig den Niedergang nach seiner Kajüte hinab.
Tückisch, mit einem bösen Flimmern in den Augen, blickte Tom Kury seinem Kapitän nach. Er fühlte, daß Clifford ihm nicht alles gesagt hatte, daß er irgend etwas vor ihm verbarg.
Warum wohl war Henry Clifford so blaß geworden, als er von den beiden verwundeten Piraten von der Seeschlacht hörte, die zwischen der Piratenflotte des blutigen John und dem geheimnisvollen Riesensegler mit den vier Masten stattgefunden hatte? Warum hatte er haßerfüllt aufgestöhnt, als der Seeräuber mit dem abgerissenen Fuß von einem blonden Kapitän berichtete, der den seltsamen Viermaster befehligen sollte? — Was wußte Henry Clifford? Was vermutete er?
Tom Kury murrte leise einige Flüche vor sich hin und blickte dann hinüber nach den beiden Rudergängern.
Nur noch wenige Seemeilen vor dem scharfen Bug des "Star of Wales" erstreckte sich die Küste der englischen Antilleninsel Barbados.
Deutlich war bereits die Hafeneinfahrt der Inselhauptstadt auszumachen. Drohend und massig lagen die Wälle und Türme der starken Festung von Bridgetown auf einem steilen Felsen über der weiten Bucht.
Dort, in dem schwer befestigten Bridgetown, war der Sitz der britischen Oberhoheit, dort regierte der Gouverneur von Barbados.
Unbewußt, tief in Gedanken fuhr sich der rothaarige Steuermann des berüchtigten Sklavenschiffes über sein rotes Kopftuch und übersah dann mit einem forschen Blick die Decks des großen Schiffes.
Sofort erwachte in Kury der Seemann und, das Gespräch mit Clifford vergessend, brüllte er wütend über die Decks hinweg:
"Ihr verdammten Affensöhne —, wollt ihr vielleicht mit vollem Zeug in die Bucht von Bridgetown einlaufen, he —? Runter mit der Leinwand, los —, los! Nur die Marssegel und die Marsstenge-Stagsegel bleiben oben. Lauft, ihr Affen —, runter mit der Leinwand! He —, Rudergänger, fall ab einen halben Strich Steuerbord. Bei allen Höllengeistern und Neptuns Dreizack —, die Hundesöhne setzten mir das Schiff noch auf die Klippen —!"
Indessen Tom Kury mit wenigen, lauten herausgebrüllten Befehlen Ordnung schaffte und den großen Segler sicher auf die nur noch zwei Seemeilen entfernte Hafeneinfahrt zusteuerte, stand Henry Clifford in seiner großen, elegant eingerichteten Kajüte, die direkt unter der hochgelegenen Hütte, oder Kampanje, der "Star of Wales" lag.
Düster sah er durch die dickglasigen, bleieingefaßten Heckfenster hinaus auf die tiefblaue Karibische See.
Seine Gedanken drehten sich um das geheimnisvolle Schiff, von denen die beiden verwundeten französischen Piraten berichtet hatten. Noch war sich der Sklavenhändler nicht darüber klar, ob er die Berichte als dummes Geschwätz abergläubischer Seeleute abtun oder als bare Münze nehmen sollte. Wie hatte der verwilderte Kerl mit dem abgerissenen Fuß gesagt? Vier Masten sollte der seltsame, noch niemals zuvor gesehene Segler besitzen? Vier Masten, von denen einer so hoch war wie der andere?
Als Henry Clifford daran dachte, huschte plötzlich ein leichtes Lächeln über seine Lippen, ungläubig schüttelte er den Kopf.
Die beiden Kerle mußten verrückt sein, wie konnten die so etwas erzählen! Ein solches Riesenschiff gab es nicht —, auf der ganzen Welt nicht! Wahrscheinlich hatten sie eine große, spanische Gallione für ein Geisterschiff angesehen, als ihnen in der tiefen Dunkelheit der Eisenhagel aus den Stücken des Spaniers um die Ohren flog. Vielleicht war es auch ein englisches Linienschiff gewesen, mit dem die vereinigte Piratenflotte des gefürchteten blutigen John nördlich von Hispaniola ins Gefecht gekommen war.
Henry Clifford beruhigte sich bei diesen Überlegungen. Sich rasch umziehend, nahm er sich fest vor, dem britischen Gouverneur von Barbados auf den Zahn zu fühlen und sich nicht mit leeren, unbeweisbaren Ausreden abspeisen zu lassen.
Clifford wußte sehr genau, daß er von den Gentlemen auf Barbados wegen seines Gewerbes verachtet wurde. Auch war ihm bekannt, daß man ihn in den Salons von Bridgetown nur deshalb duldete, weil sein Vermögen sehr beträchtlich war, und weil einige hohe Persönlichkeiten der großen Insel mehr schmutzige Geschäfte machten, als sie es der breiten Öffentlichkeit gegenüber zugeben wollten.
Etliche hohe Herren, die sorgsam auf eine reine Weste bedacht waren, hatten durch Clifford schon so manche Guinee verdient. Dennoch war man peinlichst bemüht, niemand wissen zu lassen, daß man ebenfalls mit dem "Schwarzen Elfenbein" handelte oder den Sklavenhandel zumindest begünstige.
Diesen und anderen Tatsachen hatte es Henry Clifford zu verdanken, daß er von der Gesellschaft auf Barbados anerkannt und auf den zahlreichen Festen und offiziellen Empfängen geduldet wurde.
Die Piraten der Karibischen See und ganz Westindiens waren dem Sklavenhändler auch nicht besonders freundlich gesinnt, denn Clifford beanspruchte für sich Rechte, die er nur mit Hilfe seines riesigen Schiffes aufrechterhalten konnte.
In der Tat hatte er nicht übertrieben, als er seinen Ersten Offizier zurechtwies und ihm erklärte, daß das größte, stärkste und schnellste Fahrzeug auf allen Meeren sein "Star of Wales" wäre.
Der mächtige Dreimaster war auf einer englischen Werft nach Cliffords eigenen Plänen erbaut worden. Obwohl er nur knapp neunzig Meter lang war, galt er für damalige Begriffe als unermeßlich groß. Waren doch selbst die größten Linienschiffe seiner Britischen Majestät nicht so lang, auch konnten sie längst nicht so viel Kanonen tragen wie Cliffords allgemein bekanntes Riesenschiff.
Außerdem hatte der intelligente Sklavenhändler beim Bau des Schiffes einige neue Wege beschritten die damals von den Schiffsbaumeistern infolge der gültigen Regeln in der Schiffsbaukunst abgelehnt wurden.
So war Cliffords Dreimaster sehr viel schlanker und schnittiger gebaut als die meisten breiten und plump auf dem Wasser liegenden Kriegsschiffe der großen Nationen. Diese schnittige Form und die sehr niederen Deckaufbauten kamen der Geschwindigkeit seines Schiffes zugute, wodurch es allen anderen Kriegsfahrzeugen des endenden 17. Jahrhunderts davonlaufen konnte.
Clifford wußte das sehr wohl, und er war gewaltig stolz auf sein wundervolles Schiff, das nichts seinesgleichen hatte.
Der "Star of Wales" führte auf seinen drei untereinanderliegenden Batteriedecks insgesamt 90 Kanonen, die bei einem Seegefecht eine sehr ernste Sprache reden konnten. Diesen schweren Vierundzwanzigpfündern hatte es Clifford zu verdanken, daß es kein Pirat wagte, ihm in die Quere zu kommen oder ihm sein Sklavenhandelsgebiet streitig zu machen. Kein Mensch in Westindien wagte es, ihm in feindlicher Absicht zu begegnen, was Cliffords Selbstbewußtsein und Überheblichkeit gewaltig stärkte.
Der Gouverneur von Barbados hatte gegen Cliffords Sklavenhandel von der gesetzlichen Seite aus nichts einzuwenden, zumal der Handel mit dem Schwarzen Elfenbein vom König gefördert und unterstützt wurde.
Überall in Westindien blühte zu der Zeit das Geschäft mit den Kindern des dunklen Erdteiles, denn man benötigte klimagewohnte Arbeitskräfte für die Kolonien.
So war die Lage, als Cliffords riesiges Privat-Kriegsschiff an einem Julimorgen des Jahres 1671 in den Hafen von Bridgetown einlief.
Wenn er in dem Augenblick gewußt hatte, daß seine Vormachtstellung auf den Meeren ernstlich bedroht war, wäre er dem Gouverneur der reichen Insel wahrscheinlich mit anderen Entschlüssen gegenübergetreten.
 

II. KAPITEL

"Beim Heiligen Donnerwetter, wenn das nicht der verd ... Sklavenhändler ist, dann will ich meinen Degen schlucken", murmelte der blutjunge Leutnant leise vor sich hin und sah angestrengt durch das weitausgezogene Fernrohr, in dem er deutlich die unverkennbaren Formen des bisher größten und stärksten Schiffes auf allen Meeren erkannte.
Langsam setzte der schlanke Offizier das Fernrohr ab und sah sich suchend um.
Er befand sich auf dem westlichen Wachturm der großen, sehr starken Festung, die schützend über der Hafeneinfahrt von Bridgetown lag.
Fast hundert Meter hoch stiegen die Uferfelsen steil in den Himmel, tief unten schäumte und wütete die Brandung des Karibischen Meeres gegen die Klippen und Untiefen der Einfahrt.
Hoch über der Bucht lagen die starken Wälle und Türme der Festung. Mühelos vermochten ihre schweren Geschütze den Hafen zu bestreichen. Einem offen angreifenden Gegner wäre es wahrscheinlich sehr schwer gefallen, die mächtigen Befestigungsanlagen zu nehmen. Die Engländer hatten dafür gesorgt, daß der wichtigste Hafen der Insel gut geschützt war.
Weit hinten, am östlichen Ende der Bucht, erstreckten sich die Gebäude der Stadt, die wiederum von hohen Mauern mit zahlreichen Wachtürmen umgeben war.
Der junge Offizier sah nochmals prüfend durch das Rohr, ehe er sich an den dicht neben ihm stehenden Soldaten wandte, der zur Festungsbesatzung gehörte.
"Eile sofort zu Oberst Donald und benachrichtige ihn von der bevorstehenden Ankunft der 'Star of Wales'. Bewege deine Beine, Kerl!"
Der Soldat ging in Habacht-Stellung und rannte dann schleunigst davon. Dumpf polterten seine schweren, weitschäftigen Stiefel auf den hölzernen Treppenstufen des hohen Wachturmes, von dem aus die ganze Hafeneinfahrt und das gegenüberliegende Ufer klar zu übersehen waren.
Ungeduldig wartete der Offizier vom Dienst auf den Kommandanten der großen Festung, nervös spielte seine Rechte mit dem Griff seines Degens.
Es dauerte nur wenige Minuten, und Oberst Donald erschien auf dem Turm. Schweigend grüßte der mittelgroße, breitschultrige Mann mit dem dunklen Spitzbart den jungen Offizier und ergriff das Fernrohr.
Respektvoll beobachtete der Leutnant seinen Kommandanten, in dessen braunverbrannten Antlitz kein Muskel zuckte.
Nach einer Weile setzte Oberst Donald das Instrument ab und wandte sich an seinen Untergebenen:
"Sehr gut, Mildrod —, auf Eure Augen ist Verlaß! Der Segler ist tatsächlich die 'Star of Wales'. Ich möchte nur wissen, was der sehr ehrenwerte Mister Clifford schon wieder hier zu suchen hat. Meines Wissens ist er doch erst vor einigen Wochen bei uns gewesen. Haltet Ihr es für wahrscheinlich, daß er in der Zeit schon eine Afrikareise gemacht haben könnte?"
Der junge Leutnant wurde verlegen, als ihn der Oberst um seine Meinung fragte, denn das waren die Mannschaften und Offiziere der Festung von dem als streng, aber gerecht bekannten Kommandanten nicht gewohnt.
"Mit Verlaub, Sir —", entgegnete Mildrod rasch, "das halte ich für unmöglich! In dem Zeitraum kann selbst ein Schiff wie die 'Star of Wales' nicht zweimal den Ozean kreuzen. Ich glaube nicht, daß Clifford schon wieder Sklaven an Bord hat."
Um Donalds Lippen zuckte es verhalten, ironisch sah er seinen Wachoffizier an und meinte betont:
"Ihr irrt Euch im Ton, Leutnant! Ihr wolltet doch sagen, daß Mister Clifford keine Sklaven an Bord haben kann!"
Bei den Worten legte er besonderes Gewicht auf "Mister", da der junge Offizier die höfliche Anrede nicht gebraucht hatte.
Mildrod war betroffen und zog die Unterlippe durch die Zähne.
"Verzeiht, Sir —", stammelte er, "bei allem Respekt vor unserem allergnädigsten König, seiner Majestät von England, kann ich nicht verstehen, daß er solchen Schurken wie Clifford erlaubt, unsere Ehre und die unserer Insel mit seinen verwerflichen Geschäften zu beflecken. Wenn ich seine Majestät wäre, dann würde ich den Handel mit Sklaven sofort verbieten und —!"
Oberst Donalds Spitzbart zuckte verdächtig. Mühsam ein Schmunzeln unterdrückend, unterbrach er Mildrod:
"Behaltet Eure Ansichten für Euch, Leutnant! Es steht Euch nicht zu, die Maßnahmenunserer allergnädigsten Majestät zu bemängeln. Die Schwarzen werden in Westindien dringend gebraucht. Demnach muß es auch Leute geben, die sich mit der Herbeischaffung beschäftigen. Ich will Eure Worte nicht gehört haben, Leutnant."
Donald schwieg für eine Sekunde und sah freundlich auf den jungen Offizier, der mit hochrotem Antlitz in strammer Haltung vor ihm stand.
Da fügte der Oberst leise hinzu:
"Eure revolutionären und respektwidrigen Ansichten sind mir seit langem bekannt, Mildrod. Dennoch, nehmt Vernunft an und haltet Eure Zunge im Zaum! Es gibt auf Barbados sehr viele Leute, die vom Sklavenhandel leben und damit ihre Truhen voll Gold scheffeln. Ihr seid wahrscheinlich der einzige unter meinen Offizieren, der den Sklavenhandel für verwerflich und verbrecherisch halt. Hütet Euch vor Euren Kameraden, Leutnant, ich meine es gut mit Euch. Das sage ich als Mister Donald! Denkt daran, daß der Oberst Donald anders sprechen müßte."
Freudig überrascht sah der kaum zwanzigjährige junge Mann auf, seine hellen Augen strahlten den Oberst an. Stotternd meinte er mit verhaltener Stimme:
"Ich danke Euch, Sir. Ich habe es immer geahnt, daß auch Ihr von dem widerlichen Geschäft mit lebenden und fühlenden Menschen abgestoßen werdet. Dennoch seid versichert, Sir, daß ich Eure Worte beherzigen werde."
Der alte Offizier räusperte sich vernehmlich und richtete sich dann hoch auf. Mit scharfer Stimme entgegnete er:
"Leutnant Mildrod, ich weiß nicht, wovon Ihr sprecht. Ich nehme an, Ihr wolltet mir die Ankunft eines Seglers melden, der dem sehr ehrenwerten Herrn Henry Clifford gehört, nicht wahr?"
Leutnant Mildrod verstand. Beherrscht erwiderte er:
"Right, Sir! Das Schiff dürfte in einer Stunde den Hafen erreicht haben."
Oberst Donald fuhr sich mit der rechten Hand über den dunklen Spitzbart und schritt dann näher an die Zinnen des starken, massigen Turmes heran. Sich weit vorbeugend, rief er einige Offiziere an, die unten auf den Wällen der Festung standen und dem rasch näherkommenden Segler des Sklavenhändlers entgegenblickten.
"Hauptmann Butchers —!"
Der Angerufene sah auf und ging in Habacht-Stellung.
Sofort verstummte die Unterhaltung der Offiziere, gespannt blickten alle hinauf zu dem Festungskommandanten. Jeder von ihnen wußte, daß die Ankunft des in ganz Westindien bekannten Riesenschiffes irgendwie bedeutsam war. Man munkelte schon seit Wochen über Clifford. Es war bekannt geworden, daß er sich zusammen mit zwei englischen Linienschiffen an einem Seegefecht beteiligt hatte. Allerdings wußten die Offiziere der Festung nichts Näheres darüber.
Selbst Oberst Donald war von dem britischen Inselgouverneur nur sehr weitläufig eingeweiht worden. So kam es, daß nur sehr wenige Menschen auf Barbados erfahren hatten, welch gewaltige Schätze von zwei Linienschiffen Seiner Britischen Majestät erbeutet worden waren.
Dennoch konnte der Gouverneur nicht verhindern, daß sich die Offiziere und Mannschaften der Festung über das Ausbleiben der beiden angemeldeten Linienschiffe Gedanken machten.
Oberst Donald lächelte spöttisch vor sich hin, als er in die erwartungsvollen Gesichter seiner Untergebenen blickte.
Mit lauter Stimme rief er von dem Turm hinab:
"Begebt Euch sofort zu seiner Gnaden, Lord Fowlber, und avisiert seiner Lordschaft die bevorstehende Ankunft der 'Star of Wales' unter dem Kommando des Mister Henry Clifford. Ersucht seine Gnaden um Befehle für mich. Beeilt Euch, Hauptmann! Ich erwarte Euch hier."
Der Offizier salutierte schweigend und entfernte sich rasch.
Indessen sich Oberst Donald wieder von den starken Turmzinnen zurückzog, sahen sich die Offiziere bedeutsam an.
Ein junger Leutnant murmelte leise:
"Habt ihr das gehört, ihr Herren? Bei meiner Cavaliersparole —, ich gäbe gern hundert Guineen, wenn ich wüßte, was das alles bedeutet! Was hat Clifford hier schon wieder zu suchen? Er ist doch erst vor einigen Wochen ausgelaufen. Könnt Ihr Euch das erklären, Herr Major?"
Gespannt blickten die Männer auf den nach Donald ranghöchsten Offizier der Festung.
Major Tutling sah sich geschmeichelt im Kreise um und meinte leise:
"Es ist mir nicht alles bekannt. Dennoch glaube ich zu wissen) daß Clifford in einer bestimmten Form mit seiner Gnaden, Lord Fowlber, in Verbindung steht. Ich denke dabei an die beiden Linienschiffe unter Kommodore Reynold, die — wie ihr wißt — unter seltsamen Umständen verschwunden sind. Außerdem kann ich euch darüber unterrichten, daß die Ankunft unseres gesamten westindischen Geschwaders bevorsteht. Der kleine Schoner, welcher heute morgen einlief, kam von Jamaica. Der Kommandant des Schiffes überbrachte Befehle von seiner Gnaden, des Generalgouverneurs von Jamaica. Soviel ich vernahm, steht das Geschwader unter dem Befehl von Admiral Sir Twend. Auch hörte ich, das Geschwader wäre durch einige schwere Kriegsschiffe verstärkt worden, die von den Lords der Admiralität zum Schutze der britischen Kolonien entsandt wurden."
Triumphierend blickte sich der Major im Kreise seiner neugierigen Kameraden um.
Der junge Leutnant schnappte nach Luft. Seine bartlosen Wangen waren vor Aufregung fieberhaft gerötet, als er verhalten sagte:
"Sehr wohl, Herr Major, Eure Informationen ergänzen gewisse Nachrichten! Auch ich hörte Ähnliches von einem vertrauten Bediensteten im Palast des Gouverneurs. Mir ist sogar bekannt, daß Lord Fowlber, unser hochehrenwerter Gouverneur, eine Eilbotschaft an seine Gnaden, den Generalgouverneur der Kronkolonie Jamaica sandte und dringend um die Entsendung der britischen Westindienflotte bat. Die Schnelligkeit, mit der diese Bitte erfüllt wurde, gibt allerlei zu denken."
Der junge Leutnant verstummte eine Sekunde und sah die überraschten Kameraden bedeutsam an. Seine blauen Augen blitzten, als er bebend fragte:
"Nun, ihr Herren, was haltet ihr davon? Könnt ihr euch denken, was das unter Umständen zu bedeuten hat? Was kann wohl seine Gnaden, den Generalgouverneur von Jamaica, bestimmen, die gesamte britische Flotte schleunigst nach Barbados zu senden? Das kommt nicht alle Tage vor! Dazu bedenkt noch, daß Clifford gerade im Begriff ist, in unseren Hafen einzulaufen und daß er das größte und stärkste Schiff auf den Meeren besitzt! Seine "Star of Wales" ist selbst dem schwersten Linienschiff unseres Königs Karl — Gott beschütze ihn — weit überlegen. Seine Feuerkraft ist ungeheuer. Nun —", sagte der Leutnant nochmals, nervös spielte er mit beiden Händen an dem breiten, silberbestickten Wehrgehänge, "nun —, was kann das wohl bedeuten?"
Die fünf Offiziere sahen sich einen Augenblick lang schweigend an. Dann meinte der Major leise:
"Ihr Herren, ich bitte euch, mit euren Worten nicht zu weit zu gehen! Wie leicht können sie von einem Soldaten gehört und weiterverbreitet werden. Dennoch fühle ich mich berufen, Euch, Leutnant Kudley, auf Eure Frage zu antworten."
Er machte eine kleine Kunstpause und fuhr sich mit einem feinen Spitzentüchlein über die bärtigen Lippen, heftig wippten die langen Federn auf seinem breitrandigen, rechts hochgeschlagenen Hut mit der goldenen Schnalle vorn am goldgeflochtenen Hutband.
Atemlos sahen ihn die Offiziere der starken Festung an. Jeder könnte sich denken, was der Major nun sagen wollte.
Da meinte der auch schon:
"Es ist durchaus nicht unwahrscheinlich, daß seine Gnaden, der Gouverneur von Barbados, von unserem allerhöchsten Herrn" König Karl II. von England, den Befehl erhalten hat, mit Hilfe unseres glorreichen Westindiengeschwaders ein Unternehmen durchzuführen, welches die Spanier, die jeder gerechte Engländer verdammen sollte, wieder eine oder auch mehrere Antilleninseln kosten wird! Ich erinnere die älteren Herren daran, daß es im Jahre 1655 fast genauso begann. Damals war allerdings noch der vom Himmel verfluchte Puritaner und sogenannte Lordprotektor Oliver Cromwell in England an der Macht! Trotzdem war er insofern ein echter Engländer, als er es verstand, mit Hilfe unserer starken Flotte den Spaniern die große Insel Jamaica abzunehmen. Nun —, heute herrscht in England unser allergnädigster König Karl II ! Er wird wissen, warum er die Lords der Admiralität beauftragte, das Westindiengeschwader auf den Weg zu bringen."
Der Major verstummte, und wieder sahen sich die fünf Männer mit glänzenden Augen an. Sollte es tatsächlich zu einem Krieg mit Spanien kommen? Nun —, wenn schon, man war täglich darauf vorbereitet! Denn wann herrschte eigentlich einmal richtig Frieden mit seiner Katholischen Majestät?
Gerade wollte der so gut informierte Leutnant wieder zu sprechen beginnen, als Oberst Donald von der Turmzinne herabblickte.
Da grollte auch schon seine tiefe Stimme:
"Ah —, die Herren Offiziere belieben zu palavern, anstatt auf ihre Posten zu gehen! Vergeßt nicht, für Herren, daß ihr im Dienst seiner Britischen Majestät steht und daß es für einen Cavalier und Offizier unwürdig ist, die Maßnahmen seines obersten Kriegsherren zu disputieren. Auf eure Plätze, Gentlemen, ihr seht, daß die 'Star of Wales' soeben einläuft. Leutnant Kudley —!"
Der junge Offizier mit den aufregenden Nachrichten fuhr zusammen und blickte starr zu den Turmzinnen hinauf.
"Begebt Euch zu Eurer Batterie und entbietet, dem sehr ehrenwerten Mister Clifford unseren Gruß und Respekt durch sechs Salutschüsse. Benutzt dazu die Falkonetten auf dem südlichen Vorwerk."
Während der junge Mann schleunigst davoneilte, sahen sich die vier anderen Offiziere bedeutsam an. Der Alte war heute wieder einmal nicht zu genießen. Ein deutliches Zeichen dafür, daß Oberst Donald erregt war.
In dem Augenblick lief tief unten der große Dreimaster des englischen Sklavenhändlers in den Hafen von Bridgetown ein.
Plötzlich zuckten aus den geöffneten Stückpforten des ersten Batteriedecks lange Feuerzungen, denen tiefschwarze Qualmwolken folgten.
Rollend und dröhnend entluden sich die schweren Vierundzwanzigpfünder der "Star of Wales", gleich darauf antworteten die Geschütze der starken Festung und grüßten damit das einlaufende Schiff.
Elegant und meisterhaft geführt ging der riesige Dreimaster über Stag auf den anderen Bug, was bei dem engen Fahrwasser der Hafeneinfahrt ein seemännisches Meisterstück war.
Nur unter hart angebraßten Marssegeln und den dreieckigen Marsstenge-Stagsegeln glitt das mächtige Schiff gegen den ungünstigen, fast von vorn einfallenden Wind in die Bucht hinein.
Deutlich vernahmen die Männer auf der hochgelegenen Festung die brüllende Stimme des Ersten Offiziers Tom Kury, der seine bunt zusammengewürfelte Mannschaft fest in der Hand hatte.
Kurz vor den gefürchteten Klippen am nördlichen Ende der Einfahrt ging die "Star of Wales" nochmals über Stag auf den Steuerbordbug (rechte Schiffsseite). Beifällig murmelte der scharf beobachtende Festungskommandant einige Worte vor sich hin und verfolgte mit seinen Augen, wie der riesige Dreimaster in den Wind schoß.
Mit bewundernswerter Schnelligkeit arbeiteten die Männer der Besatzung an den Brassen, mit denen die schweren Rahen der Marssegel nach der neuen Windrichtung gestellt wurden.
Stolz und wahrhaft majestätisch gehorchte das große Schiff dem Druck der Leinwand und glitt sicher auf dem neuen Kurs in die weite Bucht von Bridgetown hinein.
Wenige Minuten später fielen die beiden schweren Buganker des Dreimasters.
 

III. KAPITEL

Henry Clifford stand auf der Hütte seines stolzen Schiffes und blickte hinüber nach den Molen von Bridgetown, von denen soeben ein großer Kutter ablegte.
Verächtlich kräuselten sich die schmalen Lippen des Sklavenhändlers, und mit lauter Stimme rief er seinem Ersten Offizier zu:
"Man überschüttet uns mit großen Ehren, Tom! Wenn sich Oberst Donald höchstpersönlich an Bord bemüht, muß ein ganz besonderes Ereignis eingetreten sein. Laß das Backbord-Fallreep hinab."
Im gleichen Augenblick sagte Leutnant Mildrod zu seinem Vorgesetzten:
"Es ist eine Schande, Sir, daß ein Mann wie Henry Clifford ein solches Schiff besitzt, wo noch nicht einmal unsere Admiralität über ein derartiges Fahrzeug verfügt. Wenn wir eine größere Flotte solcher Riesensegler hatten, wären die Spanier bald von den Meeren gefegt. "Überlegt Euch nur, Sir, daß Clifford auf allen drei Batteriedecks schwere Vierundzwanzigpfünder führt! Es ist mir ein Rätsel, wie die Hölzer der 'Star of Wales' den gewaltigen Rückstoß der Stücke aushalten, wenn Clifford mit einer ganzen Breitseite feuert."
Schmunzelnd sah Oberst Donald auf den jungen Offizier, der mit glänzenden Augen nach dem wirklich schönen und für die damaligen Ansichten riesenhaften Segler mit den drei vollgetakelten Masten hinüberblickte.
Leise meinte er:
"Mir scheint, Leutnant, Ihr würdet viel besser auf die Planken einer Fregatte als auf die Wälle einer Hafenfestung passen. Ihr interessiert Euch doch sehr für die Seefahrt, oder?"
Mildrod nickte und entgegnete:
"Ja, Sir, so ist es! Dennoch muß ich zu meiner Schande gestehen, daß ich nicht zu einem königlich britischen Marineoffizier tauge. Ich habe es versucht, Sir!"
Freundlich blickte der alte Oberst auf den jungen Mann und fragte: "So —? Und warum meint Ihr, Ihr taugtet nicht für den Flottendienst?"
"Mir —, mir wird immer so schlecht, Sir", stammelte Mildrod blutrot vor Verlegenheit, "ich kann die Bewegung eines Schiffes nicht vertragen."
In dem Augenblick legte der Kutter an dem Fallreep der "Star of Wales" an.
Hell klang die Kommandostimme des jungen Leutnants über das leichtbewegte Wasser der Bucht, indessen der Oberst geschickt das an der hohen Bordwand niederhängende Fallreep erklomm und gleich darauf vor Henry Clifford stand.
Höflich riß der Sklavenhändler den breitrandigen Hut vom Kopf und schwang ihn der damaligen Sitte gemäß durch die Luft, so daß der wallende Federbusch über die weißgescheuerten Planken des niederen Mitteldecks zischte.
Zuvorkommend aber merklich reserviert erwiderte Donald den Gruß, wobei er sich scharf auf dem überall bekannten Fahrzeug umblickte.
Schweigend folgte er Clifford in die Kapitänskajüte und nahm auf einem der hochlehnigen Stühle aus schwerem, reichgeschnitzten Eichenholz Platz.
"Was führt Euch zu mir, Oberst", fragte Clifford plötzlich kalt und sachlich werdend. Scharf blickte er den hohen Offizier an, der sofort zu sprechen begann:
"Im Auftrag seiner Gnaden, des Gouverneurs von Barbados, bitte ich Euch, heute abend im Palast seiner Lordschaft vorzusprechen. Seine Lordschaft möchte mit Euch über die bewußte Angelegenheit reden. Auch ist es der Wille seiner Gnaden, eine endgültige Regelung herbeizuführen. Darf ich seiner Gnaden Euren Bescheid überbringen?"
Maßlos überrascht starrte Clifford auf den Oberst, in dessen braunverbranntem Antlitz kein Muskel zuckte.
Cliffords Gedanken begannen sich zu überstürzen. Was sollte das bedeuten? Er hatte niemals erwartet, von dem Gouverneur persönlich zu einem Besuch aufgefordert zu werden.
Langsam setzte er den schwersilbernen Weinhumpen auf den kostbaren Tisch zurück und entgegnete gedehnt:
"Ist das alles, was Ihr mir auszurichten habt, Oberst?"
Donald neigte schweigend den kantigen Schädel mit dem angegrauten Haar. Clifford biß sich auf die Lippen, ein forschender Blick traf den Festungskommandanten.
"Ich nehme an, Oberst, seine Lordschaft möchte mit mir über die Verteilung des Gold-, Silber- und Edelsteinschatzes sprechen, den ich unter der Mitwirkung von zwei königlich-britischen Linienschiffen einigen Piraten abgenommen habe. Ich irre mich doch nicht, oder —?"
Unbewegt und ohne seinen Ton im geringsten zu verändern, erwiderte Oberst Donald:
"Seine Gnaden, Lord Fowlber, enthielt sich mir gegenüber jeder diesbezüglichen Äußerung. Was darf ich seiner Lordschaft berichten?"
Clifford beherrschte sich nur mühsam. Ein Blick aus wütend funkelnden Augen traf den hohen Offizier. Etwas schärfer werdend entgegnete der Sklavenhändler:
"Sir, ich weiß sehr wohl, daß Ihr darüber informiert seid! Richtet seiner Lordschaft aus, daß ich gewiß erscheinen werde. Ebenso gewiß verlange ich den dritten Teil der Beute, der mir vor dem Unternehmen von seiner Lordschaft zugesichert wurde. Die beiden Linienschiffe unter Kommodore Reynold werden ja mittlerweile hier eingetroffen sein, oder?"
Lauernd blickte der Sklavenhändler auf Donald, der sich erhebend antwortete:
"Ich bedaure, darüber keine Auskunft geben zu können. Ich darf also seiner Gnaden Euren Besuch zusichern?"
Clifford erhob sich langsam, heftig umkrampfte er mit beiden Händen die Kante der schweren Tischplatte.
"Oberst Donald —", meinte er leise und drohend, Ihr könnt versichert sein, daß ich alles tun werde, um zu meinem Recht zu kommen! Notfalls werde ich die königlichen Gerichte in London in Anspruch nehmen, richtet das seiner Lordschaft aus! Ich verlange, über den Verbleib der beiden Linienschiffe, in deren Begleitung sich der gekaperte spanische Schoner mit den Riesenschätzen befand, orientiert zu werden. Ich halte es für ganz ausgeschlossen, daß zwei starke Schiffe seiner Britischen Majestät spurlos verschwinden können. Das wäre alles, Sir! Gebt mir bitte noch den genauen Zeitpunkt bekannt, wann ich im Gouverneurspalast erscheinen soll."
Donald neigte kaum merkbar den Kopf. Seine grauen Augen funkelten spöttisch, als er sagte:
"Seine Lordschaft geruht, Euch den genauen Zeitpunkt im Laufe des späten Nachmittags noch bekanntzugeben. Seine Lordschaft erwartet erst noch das Einlaufen des königlich-britischen Westindiengeschwaders unter Admiral Sir Twend. Ich bin ermächtigt, Euch darüber aufzuklären, daß Sir Twend bei Eurer Unterredung mit seiner Lordschaft zugegen sein wird. Ich darf mich verabschieden, Mister Clifford!"
Der grauköpfige Offizier verbeugte sich leicht und schritt dann ruhig zur Tür.
Clifford starrte ihm mit weit aufgerissenen Augen nach. Doch ehe er Donald zurückhalten oder ihm höflich die Tür öffnen konnte, war der Oberst verschwunden.
Da erst erwachte der Sklavenhändler aus seiner Erstarrung.
Fest umklammerte er den schweren Silberhumpen und sank langsam auf den hochlehnigen Eichenstuhl nieder. Wieder überstürzten sich seine Gedanken, allmählich glaubte er, klarer zu sehen!
Welch seltsames Spiel trieb man da mit ihm? Was hatte das Erscheinen der gesamten britischen Westindienflotte zu bedeuten? Das war ungewöhnlich —, sogar mehr als ungewöhnlich!
Blitzartig dachte Clifford an die beiden französischen Piraten, von denen der eine vor zwei Stunden gestorben war. Dennoch behauptete der andere Bursche nach wie vor fest, die vereinigte Piratenflotte unter dem gewalttätigen blutigen John wäre von riesenhaften Schiff mit vier gleich hohen Masten besiegt worden.
Sollte auch der britische Inselgouverneur von diesem geheimnisvollen Riesensegler gehört haben? War das Schiff etwa mit dem spurlosen Verschwinden der beiden englischen Linienschiffe in Verbindung zu bringen?
Heftig schlug der Sklavenhändler mit der Faust auf den Tisch und knirschte einen wilden Fluch.
Dann sprang er erregt auf und begann, in der luxuriösen Kajüte auf und ab zu schreiten.
Dabei nahm er sich fest vor, am kommenden Abend unter allen Umständen reinen Tisch zu machen! Ihn sollten die englischen Beamten und Soldaten nicht betrügen —, ihn nicht! Dafür war er schließlich Henry Clifford, der in seiner Jugend eine gute Schule besuchte und verstand, sein Gehirn zu gebrauchen!

——

Gegen siebzehn Uhr schreckte Henry Clifford aus seinem finsteren Brüten auf.
Auf dem Kajütenniedergang ertönten polternde Geräusche, und gleich darauf wurde die Tür heftig aufgerissen.
Es war Tom Kury, der da ohne anzuklopfen in den Raum gestürzt kam. Keuchend rief er aus:
"Verzeiht —, Herr, aber —, aber Ihr müßt sofort an Deck kommen. Ich —, ich weiß nicht, wir sollten vielleicht auslaufen. Ich denke, die verdammten Hunde wollen uns kapern, denn —."
"Wovon redest du eigentlich, Dummkopf?" unterbrach ihn Clifford eisig.
Kury verstummte und schluckte heftig. Sehr viel ruhiger, meinte er:
"Vor dem Hafen tauchen eine ganze Menge fremder Segler auf. Ich denke, es sind englische Kriegsschiffe. Was wollen die hier? Verflucht sei meine Seele, wenn die uns nicht kapern wollen. Denkt an den Schatz, Herr, den der Gouverneur auf die Art ganz gewinnen kann."
"Du brauchst deine schwarze Seele nicht noch mehr zu verdammen, mein edler Freund", entgegnete Clifford zynisch, "sie ist nämlich von den achtunddreißig Niggern, die du auf unseren letzten Reisen totgeprügelt hast, schon genügend verflucht worden."
Clifford wollte weitersprechen, als er mitten im Wort stockte und lauschend den Kopf erhob.
Dumpfe, dröhnende Geräusche wurden vernehmbar, sanft erzitterten die Planken der Kajüte.
"Was soll der Unsinn —", fuhr der Sklavenhändler da zornrot auf, hastig griff er nach seinem Degen und schob die kostbare Waffe in die Halterung seines Wehrgehänges.
"Wer hat den Befehl gegeben, die Kanonen auszufahren —.", schrie er seinen Ersten an, der sich scheu duckte und sich mit den schmutzigen Fingern seiner Rechten verlegen auf der nackten Brust schabte.
"Ich —, ich dachte, Herr, wir sollten uns gefechtsklar machen und daher habe ich —!"
"Du verfluchter Dummkopf —", fuhr ihn Clifford zornsprühend an und sprang zur Tür, "dein Gehirn ist wirklich eingetrocknet! Wenn von unserer Seite aus nur ein Schuß fällt, sind wir in wenigen Augenblicken vom Wasser gefegt. Das käme seiner ehrenwerten Lordschaft gerade recht!"
An dem verblüfften Rothaarigen vorüberstürzend, rannte Clifford den breiten Niedergang hinauf und erschien gleich darauf auf dem Achterdeck des gewaltigen Schiffes.
"Sofort die Kanonen einfahren —", brüllte er mit vollster Lungenkraft. "Könnt ihr nicht hören, ihr Bastarde? Ihr sollt die Kanonen einfahren! Löscht sofort die Lunten und schließt die Stückpforten, sonst lasse ich euch die Haut in Streifen von euren schmutzigen Kadavern schlagen."
Die gutgedrillte Schiffsmannschaft gehorchte mit blitzartiger Schnelligkeit. Wieder rumpelte und dröhnte es durch das ganze Schiff, als die fünfundvierzig schweren Geschütze der Steuerbordseite von den schwitzenden Männern in den drei untereinanderliegenden Batteriedecks zurückgezogen wurden. Langsam verschwanden die drohenden Schlünde der Bronzeungetüme in den weißgestrichenen Stückpforten des mächtigen Dreimasters, knallend schlugen die Eichenholzklappen zu.
Clifford atmete auf und wischte sich den Schweiß von der Stirn.
Tom Kury senkte schuldbewußt den Kopf, als der Sklavenhändler an ihm vorüber zu den breiten Treppen schritt, die auf beiden Seiten des Schiffes von dem Achterdeck aus zu der hochgelegenen Hütte führten.
Sofort klang Cliffords Stimme wieder auf:
"Macht die Karronaden auf Back und Achterdeck klar. Wir begrüßen das einlaufende britische Westindiengeschwader mit achtzehn Salutschüssen. Beeilt euch!"
Indessen die Kanoniere des Sklavenhändlers die kurzen, glattrohrigen Geschütze auf dem Vorder- und Achterkastell luden, sah Clifford nach der unfernen Hafeneinfahrt hinüber, in der gerade ein mächtiges, hochbordiges Linienschiff Seiner Britischen Majestät auftauchte.
Clifford presste die Lippen fest zusammen, als er in dem großen Dreidecker (= Bezeichnung für große Kriegsschiffe mit drei Batteriedecks) das Flaggschiff des britischen Westindiengeschwaders erkannte. Es war die "Yorkshire", das größte und stärkste Linienschiff der Westindienflotte. Sie trug unter Deck insgesamt vierundachtzig Kanonen, wovon die Stücke auf beiden Seiten des untersten Batteriedecks schwere Vierundzwanzigpfünder waren. Aus schiffsbautechnischen Gründen war es nicht möglich, die höher liegenden Geschützdecks ebenfalls mit so schweren Geschützen auszurüsten, weshalb die restliche Unterdeckbestückung der "Yorkshire" aus Zwölfpfündern bestand.
Außerdem trug das große Linienschiff mit den drei hohen, vollgetakelten Masten auf Vorder- und Achterdeck noch zusammen zwanzig Karronaden, wobei es sich um kurze Stücke ausschließlich für Nahgefechte von Bord zu Bord handelte.
Sorgfältig suchte Clifford mit dem Glas die Bordwände ab. Schwer und wuchtig ragte der breitgebaute Dreidecker aus dem Wasser auf. Die Deckaufbauten in ihrer unterschiedlichen Höhe lagen weit über dem Meeresspiegel. Spöttisch kräuselten sich Cliffords Lippen, als er das große Schiff eingehend gemustert hatte.
Auch das war kein ernstzunehmender Gegner für seine "Star of Wales". Zwar war das Linienschiff, das zu den größten und modernsten Bauten der britischen Marine gehörte, nur etwas über zehn Meter kürzer als der fast neunzig Meter lange Segler Cliffords, aber in der Schnelligkeit und Wendigkeit war es weit unterlegen, da sich Clifford nicht an die traditionellen, altertümlichen Bauweisen der damaligen Schiffsbaumeister gehalten hatte.
Seine "Star of Wales" war durch die flachen, wenig Luftwiderstand bietenden Deckaufbauten und durch die günstige Unterwasserform jedem anderen Fahrzeug dieser Zeit weitaus überlegen. Auch war seine Bewaffnung so stark, daß sich selbst der Kommandant des größten britischen Linienschiffes hüten würde, sein Fahrzeug den vernichtenden Breitseiten der insgesamt neunzig Vierundzwanzigpfünder auszusetzen, über die Clifford verfügte.
Noch immer herrschten ungünstige Windverhältnisse. Die einlaufende Flotte mußte notgedrungen gegen die Brise ankreuzen, wenn sie in den Hafen einlaufen wollte.
Langsam und schwerfällig ging die mächtige "Yorkshire" über Stag und strebte dann dem inneren Hafenbecken zu.

Am Stock wehte die Admiralsflagge. Clifford konnte deutlich Admiral Sir Twend erkennen, der inmitten seiner Offiziere auf der Hütte, nahe der Heckgalerie stand.

Da begann es auf Deck der "Yorkshire" zu krachen, dichte Qualmwolken stiegen auf und verhüllten so lange die salutschießenden Geschütze, bis der Wind die fetten Schwarzpulverschwaden verweht hatte.
Kaum waren die rollenden Donnerschläge verhallt, begannen die schweren Stücke der Festung zu sprechen.
Nach dem Geschwaderflaggschiff folgten noch vier andere Linienschiffe, bei denen es sich ausschließlich um schwere und große Dreidecker handelte, von denen keiner weniger als fünfundsiebzig Kanonen auf den Batteriedecks führte.
Das war für die Verhältnisse des Jahres 1671 tatsächlich eine gigantische Seestreitmacht, zumal sich auf den großen Linienschiffen durchschnittlich achthundert bis elfhundert Besatzungsmitglieder befanden.
Clifford war nahezu überwältigt, als er die fünf Giganten aus bestem Eichenholz erblickte.
Doch damit war das gewaltige Aufgebot noch nicht beendet!"
Der Generalgouverneur von Jamaica schien tatsächlich das ganze Westindiengeschwader auf den Weg gebracht zu haben.
Nach den fünf Linienschiffen folgten sieben Fregatten, bei denen es sich um ausgesucht starke und neue Fahrzeuge handelte.
Der elegante Sklavenhändler sah mit einem Blick, daß hier die Elite der britischen Flotte aufgeboten wurde, denn vier der Fregatten besaßen ebenfalls drei Batteriedecks, obwohl sie in ihren Abmessungen erheblich kleiner waren als die Linienschiffe.
Die drei zuletzt einlaufenden Fregatten besaßen zwei Geschützdecks, doch keine führte weniger als fünfundvierzig Kanonen unter Deck.
Der Sklavenhändler verkrampfte die Fäuste, sprachlos blickte er auf seinen ersten Steuermann, der mit zusammengekniffenen Augen die stattliche Armada beobachtete.
"Bei meiner Seligkeit —", knurrte Tom Kury verhalten, "wenn das nicht etwas Besonderes zu bedeuten hat, dann wasche ich mir heute noch die Füße! Seht, Herr —, auf den zwei Linienschiffen hinter der "Yorkshire" wehen die Konteradmiralsflaggen! Das bedeutet, daß Sir Twend mit dem ganzen Geschwader, bestehend aus drei Verbänden, ausgelaufen ist."
"Ja —", murmelte Clifford nachdenklich, "und jeder Verband steht unter dem Kommando eines Admirals. Bei allen Niggern Afrikas —, was bedeutet das?"
"He —, sind die denn verrückt geworden? Da kommen ja noch mehr Segler?" stieß Kury verblüfft hervor und deutete zur Buchteinfahrt hinüber.
In der Tat folgten auf die sieben Fregatten nochmals sechs Fahrzeuge, in denen Clifford als ehemaliger Offizier der britischen Marine kleine, schnellsegelnde Korvetten erkannte, die zumeist für Aufklärungszwecke und zur Nachrichtenübermittlung zwischen einzelnen Häfen eingesetzt wurden.
Diese schnittig gebauten Kriegsfahrzeuge besaßen nur ein Batteriedeck außer den Oberdeckkanonen.
Es währte fast drei Stunden, bis das aus insgesamt achtzehn Einheiten bestehende Westindiengeschwader seiner königlichen Majestät von England in die weite Bucht von Bridgetown eingelaufen war.
An den Hafenmolen drängten sich die Bürger der Stadt und besprachen erregt das einmalige Ereignis.
Die wildesten Gerüchte kamen auf und verbreiteten sich mit Windeseile. Ein reicher Kaufmann wollte wissen, daß es gegen die Spanier ginge, denen ja die Seeherrschaft in den Gewässern der Neuen Welt längst nicht mehr gebühre.
Andere raunten geheimnisvoll, die Lords der Admiralität beabsichtigten, die vereinigte Piratenflotte unter dem berüchtigten "Blutigen John" endlich zu vernichten, da die Seeräuberplage unerträglich geworden wäre.
Diese und andere Vermutungen liefen um. Es war, als läge über dem Antillenhafen ein drohender Schatten.
Die letzten Salutschüsse vergrollten in der Ferne, als Clifford nachdenklich sein Fernrohr zusammenschob.
Nur wenige hundert Meter entfernt von seinem Schiff war die große " Yorkshire" vor Anker gegangen. Schon wurden auf den englischen Kriegsschiffen die ersten Lampen gesetzt, als sich von Land her ein Kutter näherte.
Minuten später stand ein Hauptmann der Garnison vor Clifford. Höflich forderte er den Sklavenhändler auf, gegen einundzwanzig Uhr zu einer Sondersitzung im Palast des Gouverneurs zu erscheinen.
Als Clifford auf seine edelsteinbesetzte Taschenuhr blickte, erkannte er, daß es schon an der Zeit sei und ließ unverzüglich seinen Kutter klar pfeifen.
 

IV. KAPITEL

Der Palast seiner Lordschaft, des Gouverneurs der britischen zu den kleinen Antillen gehörenden Insel Barbados, hatte ohne weiteres den Ansprüchen eines europäischen Fürsten genügen können.

Aus weißem Marmor errichtet, erhob er sich in einem ausgedehnten, sehr gepflegten Park, der mit der Rückseite an die Stadtmauern von Bridgetown grenzte.

Zu jener Zeit war Bridgetown einer der wichtigsten Hafen in Westindien. Ein großer Teil der von England kommenden und nach England gehenden Handelsgüter ging über die Stadt mit dem guten Naturhafen. Auch war Barbados, außer Jamaica, die Insel mit den größten und ausgedehntesten Pflanzungen, die insbesondere den in Europa stark gefragten Zucker erzeugten.
Die Kaufleute von Bridgetown gehörten zu den reichsten des britischen Reiches, das dank seiner Kolonialpolitik schon zur Weltmacht angewachsen war.
Längst hatte England die Vormachtstellung Spaniens auf den Meeren und in Westindien gebrochen. In Spanien meldete sich der kommende Niedergang. Es gab zwar einsichtige Männer, die mit allen Kräften versuchten, Spaniens einstige Größe wiederherzustellen.
Doch dieses Vorhaben scheiterte an so vielen Dingen, daß selbst die Mutigsten verzagten. Die riesenhaften spanischen Kolonien bestanden allerdings noch, auch gingen Jahr für Jahr große Flotten in See, die an Bord all die kostbaren Dinge mitführten, die von den Verwaltungsbeamten und Söldnern Spaniens in der neuen Welt zusammengerafft worden waren. Dennoch ließ sich der Untergang nicht mehr aufhalten.
In spanischen Kolonien herrschten zu der Zeit unerträgliche Mißstände, die von den meist korrupten Beamten seiner Katholischen Majestät keineswegs gemildert oder gar beseitigt wurden.
Für jeden Spanier, gleichgültig ob Edelmann oder einfacher Söldner, galt es noch im Jahre 1671 als harte Strafe, sozusagen als Verbannung, wenn er von seinem König zur Dienstleistung in den Kolonien befohlen wurde.
Amerika war ja so unendlich weit, es lag jenseits aller Kultur. Daher war es kein Wunder, daß der größte Teil der spanischen Beamten und Militärs bestrebt war; die eigenen Taschen so rasch wie möglich zu füllen, um recht bald die ungastlichen Länder wieder verlassen zu können.
Nur wenige Männer erkannten, was bei einer planmäßigen und gegen die eingeborene Bevölkerung rücksichtsvollen Kolonialpolitik aus den riesenhaften Gebieten zu Machen gewesen wäre. Im Mutterland aber blieb man kurzsichtig, zumal ein schwacher König auf dem Throne saß.
Als Rivalen herrschten in England Karl der Zweite aus dem Hause der Stuarts, und in Frankreich Ludwig der Vierzehnte, der sich selbst Sonnenkönig nannte.
Beide waren bestrebt, ihre Macht nach allen Seiten auszudehnen. Bisher hatte England den Wettlauf um die Seegeltung und koloniale Ausdehnung gewonnen.
Obwohl sich das englische Parlament und Karl II. in Glaubensfragen sehr feindlich gegenüberstanden, waren sie sich in jenen Dingen, die Englands Größe betrafen, unbedingt einig.
Allein dieser Einsicht und der zielstrebigen Außenpolitik war es zuzuschreiben, daß es nur einer dringenden Bitte des Gouverneurs von Barbados bedurfte, um eine starke Flotte herbeizuzaubern, die ihresgleichen in Westindien suchen konnte.
Dagegen warf die Tatsache, daß die gesamte riesenlange Küstenstrecke auf der pazifischen Seite der spanischen Kolonien jahrelang von nur einem einzigen ausgedienten Kriegsschiff bewacht wurde, ein deutliches Zeichen auf die Wirtschaft der Spanier. Wenn der Weg um Kap Horn nicht so unendlich weit und gefahrvoll gewesen wäre, hätte England schon unter Karl II. seine Macht auf die süd- und mittelamerikanischen Länder am Stillen Ozean ausgedehnt. —
An diese Dinge dachte Henry Clifford, als er den hellerleuchteten Palast seiner Lordschaft betrat.
Unauffällig musterte er die wachestehenden Offiziere und Soldaten, von denen es heute förmlich wimmelte.
Clifford wurde höflich aber zurückhaltend von einem Major der Garnison empfangen und zu dem kleinen Sitzungssaale geleitet, der im ersten Stockwerk des Palastes lag.
Schon daraus ersah der Sklavenhändler, daß seine Gnaden, der Gouverneur, nicht eines seiner großen, rauschenden Prunkfeste gab.
Laut hallten die Schritte der beiden Männer auf den Marmorfliesen. Vor den hohen, reichgeschnitzten Flügeltüren des kleinen Sitzungssaales verharrte der Major und wechselte mit den beiden Wachen einige kurze Worte.
Dann öffnete er und forderte Clifford auf, einzutreten. Kein Muskel zuckte in dem braungebrannten Antlitz des bekannten Sklavenhändlers, als er den hellerleuchteten Saal betrat, in dem sich schon zahlreiche uniformierte Personen befanden.
Sie standen zwanglos in einzelnen Gruppen zusammen und schienen heftig über ein bestimmtes Thema zu diskutieren.
Als Clifford eintrat, verstummten die Gespräche und aller Blicke wandten sich dem elegant, fast stutzerhaft gekleideten Sklavenhändler zu, dessen Reichtum alleine schon durch sein kostbares Wehrgehänge zur Schau gestellt wurde. Höflich schwenkte Clifford seinen breitrandigen Hut und grüßte mit lauter Stimme. Reichlich kühl wurde ihm von den anwesenden Herren gedankt, die sich danach wieder ihren Unterhaltungen zuwandten.
Clifford ballte inzwischen die Fäuste und sah ergrimmt nach einer kleinen Gruppe hinüber. Bei den Herren handelte es sich um die höchsten Offiziere des Westindiengeschwaders.
Clifford kannte sie alle. Besonders Admiral Sir Twend war eine ins Auge fallende Erscheinung. Schlank, fast hager, von kerzengerader Haltung, repräsentierte er den typischen britischen Seeoffizier.
Er mochte anfangs der sechziger Jahre sein, sein Haupthaar war bereits stark ergraut und auch der gepflegte Kinn- und Knebelbart verrieten sein Alter. Dessen ungeachtet gab sich Admiral Twend wie ein junger Mann, und jeder fürchtete seinen scharfen Verstand, zumal er als Zyniker bekannt war.
In Marinekreisen nannte man ihn nur den "Eisenfresser". Sir Twend war ein Mensch, der von jedem Besatzungsmitglied seiner Flotte gefürchtet und zugleich verehrt wurde. Es gab nichts, was diesen Mann erschüttern konnte. Sein Sinn für Gerechtigkeit und Disziplin war außerordentlich stark ausgeprägt. Die Lords der Admiralität wußten, warum sie gerade ihm die Führung des Westindiengeschwaders anvertraut hatten.
In seiner Begleitung befanden sich die Konteradmirale Lusley und Bocrast, die als Befehlshaber des ersten und zweiten Verbandes dienten.
Außer den drei Chefs des Geschwaders waren als Vertreter der Flotte noch die Kommandanten der achtzehn Kriegsschiffe anwesend, die sich aber respektvoll zurückhielten.
Als Clifford diese Männer eingehender musterte, wollte ihm plötzlich der Atem stocken. Mit weit aufgerissenen Augen blickte er zu der Gruppe hinüber, in deren Mitte sich vier Offiziere befanden, die zweifellos auf jenen beiden Linienschiffen Dienst getan hatten, die unter so eigenartigen Umständen verschwunden waren.
Cliffords Augen begannen zunächst triumphierend zu glänzen, spöttisch musterte er die vier Männer, von denen zwei anscheinend verwundet waren. Einer von ihnen war Kapitän Hontrid, der Kommandant des verschwundenen Linienschiffes "Eagle". Er saß in einem Rollstuhl, sein rechtes Bein war dick bandagiert.
Dicht neben ihm stand Kapitänleutnant Hutter, der als Erster Offizier auf dem zweiten Linienschiff "Firebird" unter Kommodore Reynold diente, Seinen linken Arm trug er in einer Binde.
Die beiden anderen Offiziere kannte der Sklavenhändler als Leutnant Reggs und Oberleutnant Nuris. Die vier Offiziere blickten einige Male zu Clifford hinüber und schienen über ihn einige Bemerkungen zu machen.
Obwohl dem Sklavenhändler das Aufgebot an hohen und höchsten Offizieren der Flotte und der Garnisonen von Barbados sehr seltsam erschien, sagte ihm die Anwesenheit der vier Seeleute deutlich, daß er in wenigen Minuten wissen würde, was mit den beiden Linienschiffen und dem sich in ihrer Begleitung befindlichen Schatzschoner geschehen war, und diese Gewißheit konnte ihn beruhigen.
Sonst waren noch einige Herren der Festung anwesend, unter denen ihm besonders seine Exzellenz, General Sir Hubitle, auffiel. Der General war der Oberbefehlshaber aller Streitkräfte auf Barbados.
Cliffords Spannung stieg von Minute zu Minute. Das Gebaren der vier Marineoffiziere erschien ihm äußerst seltsam.. Was sollte das alles bedeuten?
Er wurde wieder unruhiger, als die großen Flügeltüren des Saales aufgerissen wurden und ein Offizier der Wache meldete:
"Seine Gnaden, Lord Fowlber, Gouverneur von Barbados!"
Gleich darauf betrat ein hochgewachsener, schlanker Herr den Raum. Seine Züge waren energisch und zeugten von Tatkraft. Mit hellen, klugen Augen überblickte er die Anwesenden, die sich höflich verneigten.
Lord Fowlber mochte ungefähr fünfzig Jahre alt sein. Er ging stets schwarz gekleidet und galt als tüchtiger, gerechter und absolut unbestechlicher Beamter Seiner Majestät von England.
Der Gouverneur erhob grüßend die Rechte und schritt zwischen den beiden langen Konferenztischen hindurch auf seinen erhöhten Sitz am Ende des Raumes zu.
"Nehmt bitte Platz, Gentlemen", sagte er mit tiefer, klangvoller Stimme, und ließ sich auf seinem hochlehnigen Armsessel nieder.
Langsam verteilten sich die Herren an den beiden langen Tischen, wobei die drei Admirale und die höchsten Offiziere der Insel dicht vor seiner Lordschaft ihre Plätze fanden.
Clifford begnügte sich mit einem Stuhl ganz am Ende eines der Konferenztische. Er wußte nur zu gut, daß er in dieser Gesellschaft als Außenseiter galt.
Langsam verhallten die Geräusche rückender Stühle, und unverzüglich ergriff Lord Fowlber das Wort:
"Gentlemen, als Vertreter der britischen Obrigkeit auf seiner Majestät Insel Barbados danke ich euch für euer Erscheinen. Erlaubt, daß ich sogleich zur Sache komme."
Der Gouverneur schwieg für einige Augenblicke und ließ seine Blicke über die Anwesenden huschen. Als er Clifford am Ende der Tische erkannte, huschte ein flüchtiges Lächeln über seine bartlosen Lippen.
Der Sklavenhändler wurde immer unruhiger. Es erschien ihm ganz und gar ausgeschlossen, daß ihn Lord Fowlber hatte rufen lassen, um mit ihm über die Verteilung der erbeuteten Riesenschätze zu sprechen. Was, zum Teufel, hatte das protzige Theater eigentlich zu bedeuten?
Clifford sollte sofort darüber aufgeklärt werden, als Lord Fowlber erneut zu sprechen begann:
"Gentlemen! Auf Grund bestimmter und sehr beunruhigender Nachrichten fühlte ich mich veranlaßt, seine Gnaden, den Generalgouverneur von Jamaica um die sofortige Entsendung unseres glorreichen Westindiengeschwaders unter Admiral Sir Twend zu bitten. Außerdem sah ich mich genötigt, die Herren Offiziere seiner Majestät Insel Barbados zu der Besprechung hinzuzuziehen. Vernehmt folgende Dinge."
Wieder schwieg der hohe Beamte einen Moment. Die Spannung wurde nun fast fühlbar. Nur die wenigsten Offiziere wußten, um was es sich handelte. Lediglich die drei Admirale und General Sir Hubitle waren vorher von Fowlber informiert worden.
Der fuhr erläuternd fort: "Zuvor vernehmt die Umstände, die mich zu diesem Tun zwangen. Vor einigen Wochen wurde uns durch Mister Clifford bekannt, daß der spanische Hafen San Fernando auf Trinidad von einer Piratenflotte überfallen und geplündert werden sollte. Es war wahrscheinlich, daß jenes Unternehmen glücken würde. Da in San Fernando die für Spaniens Krone bestimmten Schätze aus allen Kolonien seiner Katholischen Majestät lagerten, entschloß ich mich, die beiden Linienschiffe "Firebird" und "Eagle" unter dem Kommando von Kommodore Reynald nach Trinidad zu entsenden. Dem Kommodore war befohlen worden, die Schiffe der Piraten im Falle einer gelungenen Plünderung anzugreifen und die dadurch herrenlos gewordenen Schätze für Englands Krone sicherzustellen. Dabei erbot sich Mister Clifford, mit seinem starken Schiff den Angriff zu unterstützen. So weit die Vorgeschichte, Gentlemen!"
Lord Fowlber verstummte und fuhr sich mit einem seidenen Spitzentuch über den Mund.
Die Offiziere hinter den Konferenztischen sahen sich bedeutsam an. Kaum vermochten die Männer ihre Erregung zu verbergen.
Leicht lächelnd fuhr der Gouverneur fort:
"Es gelang den Piraten tatsächlich, San Fernando zu nehmen und den Jahresertrag aller spanischen Kolonien in ihre Gewalt zu bringen. Es handelte sich um Gold und Silber sowie um riesige Mengen roher und geschliffener Edelsteine. Auch waren unter dem Schatz Perlen aus dem Perlenarchipel von Panama. Es wurde uns bekannt, daß die Piraten zusammen mit den Kostbarkeiten der reichen Kaufleute in San Fernando Gegenstände im Werte von etwa fünf Millionen Guineen er beuteten."
Ein einziger schwerer Seufzer ging durch die Versammlung. Aller Augen waren weit und ungläubig aufgerissen, als der Gouverneur diese unfaßbare Zahl erwähnte.
Zu jener Zeit war der Wert des Goldes viel, viel höher als heutzutage. Ein Kaufmann, der in seinen Truhen nur fünftausend Guineen verwahrte, galt schon als sehr, sehr reich. Nach heutigem Gelde umgerechnet, waren fünf Millionen Guineen etwa hundert Millionen Goldmark, da man den Wert einer alten britischen Guinee mit etwa zwanzig Goldmark annimmt. Allerdings war die Kaufkraft des damaligen Geldes ungleich höher. So konnte man in England für eine Guinee zwei, auch drei gute Milchkühe kaufen.
Kein Wunder, daß den Männern in dem kleinen Konferenzsaal der Atem stockte. Gab es doch im Jahre 1671 viele sogar als reich geltende Fürsten, die eine solche Summe noch niemals zusammen in ihren Staatskassen gesehen hatten. Erst wenn man sich vorstellt, daß ein solcher Riesenbetrag von den Beamten und Militärs seiner Katholischen Majestät in dem geringen Zeitraum von nur einem Jahr zusammengerafft worden war, wird es ersichtlich, mit welcher Rücksichtslosigkeit und Brutalität die ungeheuer großen Kolonien in Süd- und Mittelamerika ausgebeutet und ausgepreßt wurden.
Lord Fowlber wartete einige Minuten. Mit einem feinen Lächeln um die Mundwinkel beobachtet er die erregten Offiziere, die nur mühsam ihre tobenden Nerven beruhigen konnten.
Schließlich fuhr er laut fort:
"Da von der Hauptstadt der Insel Trinidad her spanische Truppen anrückten, sahen sich die Piraten gezwungen, den Hafen von San Fernando zu verlassen. Gemäß seinen Befehlen, griff Kommodore Reynold mit den beiden Linienschiffen die Freibeuter an, wobei Mister Clifford mit seinem starken Segler entscheidend eingriff. Nach einem schweren Seegefecht wurden die sechs Piratenschiffe vernichtet. Dabei gelang es der Besatzung eines französischen Freibeuterschiffes, den Hafen von San Fernando wieder zu erreichen und quer über die Insel nach der Ostküste zu flüchten."
"Und — und die Schätze, Euer Gnaden?" rief ein Major der Inselgarnisonen unbeherrscht dazwischen. Kein Mensch achtete auf diese Respektlosigkeit, die dem Major unter anderen Umständen eine scharfe Rüge eingetragen hätten.
Der Gouverneur entgegnete ernst:
"Die Wertgegenstände waren von den Piraten auf einen schnellen und festen Schoner gebracht worden, den sie im Hafen von San Fernando vorfanden. Gemäß seinen Befehlen war Kommodore Reynold nicht mehr verpflichtet, die erbeuteten Kostbarkeiten an die spanische Oberhoheit der Insel Trinidad zurückzugeben, da er sie auf den Schiffen rechtloser Seeräuber vorfand und sie also, nach den geltenden Bestimmungen unserer Admiralität, als Prise beanspruchen konnte. Daher stach Kommodore Reynold mit seinen beiden Linienschiffen sofort in See. Den Schoner mit den Schätzen nahm er in sein Geleit. Normalerweise wäre er nach spätestens zehn Tagen hier in Bridgetown erschienen. Leider muß ich dazu bemerken, daß es besser gewesen wäre, wenn Mister Clifford unsere Linienschiffe begleitet hätte, anstatt auf einem anderen Wege nach Barbados zu segeln!"
Das war ein Verweis, der Clifford um den letzten Rest seiner mühevoll bewahrten Beherrschung brachte.
Heftig sprang er auf, und es war ihm durchaus gleichgültig, daß ihn seitens der Offiziere empörte Blicke trafen.
Mit lauter, bebender Stimme rief er:
"Verzeiht, Euer Gnaden, wenn ich mich erdreiste, Eure Erläuterungen zu unterbrechen. Doch ich glaube, daß es mir gebührt, in der Angelegenheit einige Fragen zu stellen."
Lord Fowlber erhob Ruhe heischend die Rechte und sagte verhalten lächelnd:
"Es ist Euch erlaubt, Mister Clifford! Fragt —, denn das, was Ihr zu wissen wünscht, interessiert jeden der Gentlemen in diesem Raum."
Clifford krampfte seine Hände um die Tischkante und meinte scharf:
"Ihr wißt, Euer Gnaden, daß ich ein Anrecht auf den dritten Teil der erbeuteten Schätze habe. Bisher mußte ich leider vergeblich auf das Einlaufen der beiden Linienschiffe warten, in deren Geleitschutz sich der spanische Schoner mit den unerhörten Kostbarkeiten befanden. Ihr erklärtet mir, die Segler wären bisher noch nicht erschienen. Andererseits sehe ich hier vier Offiziere, die auf den beiden Linienschiffen "Firebird" und "Eagle" stationiert waren! Unter den Herren befindet sich sogar Kapitän Hontrid, der Kommandant seiner Majestät Linienschiff "Eagle". Daher verlange ich von diesen Herren zu erfahren, wo sich die Schätze von fünf Millionen Guineen befinden."

Clifford setzte sich schwer atmend. Eisige Stille legte sich über den weiten Saal, und jeder blickte gespannt auf den Gouverneur.

Lord Fowlber zögerte nur eine Sekunde, ehe er wieder das Wort ergriff und sich dabei an den Seeoffizier in dem Rollstuhl wandte.
"In der Tat, Mister Clifford, Kapitän Hontrid befindet sich hier. Allerdings sehr verwundet, wie Ihr seht. Bitte, Kapitän —", er erhob leicht die Rechte, "erklärt den Gentlemen die Angelegenheit."
Der verwundete Offizier in dem Rollstuhl wandte sich dem Sklavenhändler zu und erklärte ruhig:

"Ich hoffe nicht, Mister Clifford, daß Eure Frage eine versteckte Anschuldigung sein soll. Daher lasse ich Euch wissen, daß ich trotz meiner Verwundung durchaus im Stande bin, meine Ehre selbst zu verteidigen."

Clifford biß sich auf die Lippen und sah haßsprühend auf Hontrid, der spöttisch fortfuhr:
"Was Eure Frage über den Verbleib der Schätze betrifft, so muß ich Euch und den hier versammelten ehrenwerten Gentlemen mitteilen, daß sich diese zur Zeit auf einem Fahrzeug befinden, wie es noch kein christlicher Seemann jemals zuvor auf den sieben Meeren gesehen hat. Erst nachdem auch mein Schiff nach der "Firebird" vernichtet wurde, kam ich zusammen mit meinen überlebenden Offizieren zu der Gewißheit, daß es sich bei dem Segler nicht um ein Schiff des Teufels, sondern um ein Gebilde von Menschenhand handelte. Das erkläre ich bei meiner Ehre!"
Sprachlos blickte Clifford auf den altgedienten Offizier. Selbst der Eisenfresser, wie man Admiral Sir Twend überall nannte, sah mit hochgezogenen Augenbrauen zu Hontrid hinüber. Scharf durchdrang seine schneidende Kommandostimme das leise Gemurmel der Anwesenden:
"Was soll das heißen, Kapitän? Erklärt Euch näher!"
Hontrid wischte sich fahrig über die schweißbedeckte Stirn und entgegnete matt:
"Sir, Ihr werdet mich für einen Narren halten. Dennoch seid bei meiner Seemannsehre versichert, daß ich Euch und den Gentlemen in diesem Raum die reine Wahrheit sagen werde."
Noch einmal zögerte er ungewiß und erklärte dann fest: "Der Segler tauchte plötzlich auf hoher See auf. Es war ein gigantisches Schiff, wie wir es noch niemals auf den Meeren sahen. Ich schätze nicht zu hoch, wenn ich seine Länge mit gut vierhundertundfünfzig bis vierhundertundsiebzig Fuß angebe!" (= etwa 140 Meter, 1 Fuß = zirka 30 Zentimeter.)
Admiral Twend sah einen winzigen Augenblick lang auf seinen Untergebenen und lachte dann dröhnend auf, was bei dem immer ernsten Eisenfresser überraschend wirkte.
Die anwesenden Marineoffiziere fielen unwillkürlich in das Gelächter ein, obgleich Kapitän Hontrid blaß und todernst in seinem Rollstuhl saß.
Keiner der Herren dachte daran, den verdienten Schiffsführer zu beleidigen oder zu kränken.
Hontrid war sich bewußt gewesen, welchen Eindruck seine Worte machen mußten, natürlich, sie klangen absolut lächerlich.
Er hatte allen Ernstes behauptet, ein Schiff mit einer Rumpflänge von hundertvierzig Meter gesehen zu haben. Das konnte zu jener Zeit kein Mensch sich vorstell en, viel weniger glauben oder gar erfassen.
Einen Segler von einer solchen Größe konnte es einfach nicht geben, das war nach der Meinung der Marineleute ganz und gar unmöglich! Welche Werft auf Erden hätte einen solchen Giganten herstellen sollen? Niemand vermochte das, und selbst der wagemutigste Schiffsbaumeister hätte ein solches Ansinnen empört und laut lachend zurückgewiesen.
Die größten Linienschiffe jener Zeit maßen etwa achtzig Meter, selbst die spanischen Kriegsgallionen waren nicht größer, und unter den mächtigen Schiffen der holländischen Ostindienkompanie gab es nur wenige Fahrzeuge von solcher Rumpflänge.
Cliffords Privatlinienschiff maß fast neunzig Meter. Als die Herren der britischen Admiralität seinen "Star of Wales" erstmalig sahen, glaubten sie an ein Werk des Teufels.
Deshalb war es durchaus verständlich, daß die Führer des Westindiengeschwaders schallend oder mit leidig lachten, als Hontrid mit vollem Ernst behauptete, einem Segler von hundertvierzig Meter Länge begegnet zu sein.
Wenn die Herren in dem Konferenzsaal in dem Augenblick gewußt hätten, daß es ein solches Fahrzeug wirklich gab, waren wahrscheinlich andere Entschlüsse gefaßt worden.
Nachdem sich der Lärm wieder gelegt hatte, fragte Admiral Twend sehr scharf: "Kapitän Hontrid! Ich bitte Euch zu bedenken, daß Ihr erfahrene Seeleute vor Euch habt! Ihr glaubt doch nicht wirklich daran, daß es auf den Meeren ein Schiff gibt, das fast doppelt so groß wie meine gewaltige "Yorkshire" sein soll?"
Hontrid schluckte schwer, seine Hände zitterten haltlos, als er schwach und gequält entgegnete:
"Sir", bei allem was mir heilig ist, bitte ich Euch, mir zu glauben! Die drei Offiziere an meiner Seite werden Euch jedes meiner Worte bestätigen können! Wir sind einem derartigen Schiff begegnet. Es ist von dieser Größe und dabei so seltsam und eigenartig gebaut, wie man es überhaupt nicht beschreiben kann! Trotz der unglaublichen Länge waren seine Deckaufbauten nicht höher als die Eures stolzen Linienschiffes. Auch schätze ich das Verhältnis der Klinge zur Breite höchstens auf eins zu sechs! Es erschien unwirklich schon und stolz, als wir es erblickten. Wir dachten wahrhaftig, es wäre ein Geisterschiff, zumal wir auf den unübersehbaren Decks keine Seele sahen. Der größte Teil seiner mächtigen Segel war gerefft, nur wenige Stagsegel waren gesetzt. Wir konnten es spielend einholen, als Kommodore Reynold den diesbezüglichen Befehl gab. Glaubt mir, bei Gott, ich sage die Wahrheit, glaubt mir, Sir!"
Diesmal lachte niemand mehr, denn dazu hatten Hontrids Worte zu verzweifelt und echt geklungen.
Admiral Twend blickte kurz zu dem Gouverneur hinüber und fragte ernst:
"Ihr wißt, Kapitän, was Ihr damit sagt! Wir wollen Euch anhören und danach unsere Beschlüsse fassen. Schildert die Vorgänge!"
Der verwundete Offizier atmete etwas erleichtert auf und sagte ruhiger:
"Habt Dank, Sir! Es gibt nicht viel zu erzählen. Wir kamen näher und näher, der Schoner mit den Schätzen folgte unseren beiden Linienschiffen. An Bord des Schoners befand sich Leutnant Reggs mit der Prisenmannschaft. Er wird Euch alles bestätigen können. Wir kamen an das unheimliche Riesenschiff mit den vier gleichgroßen Masten ....!"
"Was —?!" unterbrach ihn da der Eisenfresser fast schreiend und fuhr von seinem Stuhl auf.
Er schrie zornrot: "Was wagt Ihr da, einem Admiral seiner Britischen Majestät zu berichten? Wieviel Masten hatte dieses Schiff?"
Hontrid zuckte wie unter einem Peitschenhieb zusammen und senkte den Kopf. Die Anwesenden hielten den Atem an, denn Hontrids Worte waren schon nicht mehr ungeheuerlich, sondern sie klangen wie eine bewußte Lüge und Verhöhnung.
Schiffe mit vier Masten gab es nicht, so etwas war noch niemals da! Lediglich auf den größten Schiffen der holländischen Ostindienkompanie wurde in ganz seltenen Fällen ein vierter Mast geführt, der aber immer sehr viel kleiner und schwächer war, als die drei Hauptmasten.
Der vierte galt immer nur als Hilfsmast, er trug nur geringes und leichtes Segelwerk. Auch waren auf den Werften seiner Katholischen Majestät von Spanien einmal versuchsweise einige übergroße Gallionen gebaut worden, die ebenfalls einen vierten Hilfsmast auf der Hütte, ziemlich nahe der Heckgalerie trugen.
Das waren die Tatsachen, die den Seeleuten bekannt waren. Nun kam da ein britischer Schiffsführer und behauptete zu dem vorangegangenen Unfug noch allen Ernstes, das geheimnisvolle Schiff hätte vier Masten besessen, von denen einer so hoch war wie der andere? Das war die Höhe! Es war direkt eine Beleidigung gegen die fachmännischen und ranghohen Zuhörer.
Henry Clifford und Lord Fowlber waren in dem Raum die einzigen Männer, die nachdenklich und durchaus ernst auf den erschütterten Verwundeten blickten.
Der Gouverneur kannte Hontrid und dessen Urteilskraft zu gut, um den Mann für einen Phantasten zu halten. Was der alte Seemann sagte, das hatte Hand und Fuß.
Clifford war andererseits so intelligent und fortschrittlich eingestellt, um das Bestehen eines hundertvierzig Meter langen Schiffes mit vier gleichhohen Masten nicht bedenkenlos abzutun. Schließlich hatte er mit seiner "Star of Wales" bewiesen, daß es ohne weiteres möglich ist, unter Umgehung der herkömmlichen Schiffsbaugesetze ein Fahrzeug zu erbauen, das die Praktiker in größtes Erstaunen versetzte.
Warum sollte es einem anderen Menschen nicht gelungen sein, einen viermastigen Segler herzustellen, der noch um gute fünfzig Meter größer war als die "Star of Wales"?
So lauschte Clifford gespannt auf den Redewechsel.
Der Eisenfresser blickte grimmig auf Kapitän Hontrid, der es nicht wagte, dem gestrengen Vorgesetzten in die Blitze sprühenden Augen zu sehen.
"Nun, Kapitän", donnerte Admiral Twend, "was habt Ihr zu entgegnen?"
"Nur das, Sir", sagte Hontrid leise, "daß ich die Wahrheit spreche. Das Riesenschiff besaß vier Masten, von denen einer so hoch war wie der andere! Ich schätze ihre Höhe auf etwa zweihundertsiebzig Fuß. (= zirka 90 Meter.) Wir alle konnten durch die Gläser deutlich bemerken, daß jeder Mast aus einem sehr starken Untermast mit drei verlängernden Stengen bestand. Dazu führte das Schiff jeweils vier Rahsegel von solch ungeheuren Maßen, daß uns der Atem stockte. Auch der hintere Mast war voll getakelt. Außerdem trug es noch zahlreiche Stagsegel und Klüver. Mehr kann ich Euch nicht sagen, Sir, es ist die Wahrheit."
Sir Twend preßte den Mund so fest zusammen, daß seine Lippen schmalen Strichen glichen. Eine steile Falte stand zwischen seinen buschigen Augenbrauen, unbewegt sah er auf Hontrid.
Überraschend ruhig meinte er:
"Schön, Kapitän, ich will auch dieses starke Stück noch verdauen. Aber auch nur deshalb, weil ich Euch als erfahrenen, ehrenhaften und tapferen Offizier unserer glorreichen britischen Flotte kenne. Was geschah weiterhin?"
"Etwas Furchtbares, Unfaßbares, Sir", sagte Hontrid stockend. "Wir waren noch gute vier Seemeilen von dem Riesensegler entfernt, als es auf dessen Hütte plötzlich aufblitzte. An den Pulverschwaden erkannten wir, daß dort ein Geschütz abgeschossen worden war. Wir lachten lauthals und machten uns lustig über jene Narren, die auf eine derartig weite Entfernung schossen, denn so weit trägt kein Geschütz auf der Welt. Jeder dumme Matrose weiß, daß die größten und schwersten Langrohrkanonen unserer Flotte höchstens zwei Seemeilen weit schießen. (1 Seem. = 1852 Meter.) Doch das Unfaßbare geschah! Wir lachten noch, als es plötzlich in der Luft heranheulte. Es klang, als käme der Teufel angebraust. Kommodore Reynold segelte mit seiner "Firebird" steuerbord querab von uns. Auf einmal schlug es bei ihm kurz hinter dem Vordersteven ein. Ich sah gerade noch das mächtige Leck, welches das Geschoß gerissen hatte, da schoß plötzlich eine ungeheure Feuersäule aus dem Vorderkastell in die Luft. Im nächsten Augenblick war der gesamte Bug des Linienschiffes verschwunden, und es sank innerhalb von einer Minute. Nur Kommodore Reynold und einige Offiziere seines Schiffes konnten zusammen mit wenigen Matrosen von uns gerettet werden."
Admiral Twend saß starr. Mit weit aufgerissenen Augen blickte er auf den Mann, der so ungeheuerliche Dinge behauptete.
Ein Geschütz, das über eine Distanz von vier Seemeilen hinwegschoß? Lachhaft, so etwas gab es nicht! Die schwersten Hundertpfünder mit den langen Bronzerohren trugen bestenfalls zwei Seemeilen. Solche Stücke gab es aber nur auf besonders wichtigen Festungen seiner Britischen Majestät und auf den größten Linienschiffen der Flotte, denn sie waren sehr teuer und nur unter erheblichen Mühen herzustellen.
Die normalen Kanonen schossen sieben- bis fünfzehnhundert Meter weit, wobei aber die Rohre schon im Winkel von 45 Grad eingerichtet werden mußten und von einem gezielten Schießen gar nicht mehr gesprochen werden konnte. Die Gefechte zwischen den Kriegsschiffen der damaligen Zeit fanden normalerweise auf Entfernungen bis höchstens vierhundert Metern statt, wobei die Gegner aneinander vorübersegelten und bei der Gelegenheit ihre Breitseiten abschossen.
Entscheidend bei solchen Gefechten war meistens die Anzahl der Kanonen auf einer Schiffsseite. Auch die Schwere und natürlich die Zielsicherheit der Geschützführer spielte eine Rolle.
Also hatte Kapitän Hontrid erneut eine für die Offiziere einfach nicht zu fassende Erklärung abgegeben, wenn er von einem Schuß von über vier Seemeilen gesprochen hatte, der obendrein noch so unwahrscheinlich genau in der Bordwand gesessen haben sollte.
Die Sache mit der danach folgenden Explosion konnte sich schon niemand vorstellen, geschweige denn erklären.
Die atemlose Stille wurde plötzlich von einem korpulenten Seeoffizier unterbrochen.
Erregt sprang der Korvettenkapitän auf und rief aus: "Erlaubt, Euer Gnaden, meinerseits eine Frage an Kapitän Hontrid zu richten!"
Gouverneur Fowlber nickte, auch der Eisenfresser gab seine Einwilligung.
Der Korvettenkapitän war der erste Stückmeister auf dem Flottenflaggschiff " Yorkshire".
"Sir", wandte er sich erregt an Hontrid, "bedenkt Eure Worte! Abgesehen von der unglaublichen Schußentfernung ist es mir rätselhaft, wieso das Geschoß nach dem Aufschlag explodiert sein sollte! Ihr wißt, daß man nur mit kurzrohrigen Stücken, die wir Mörser nennen, Kugeln verschießen kann, die innen hohl sind und eine Pulverladung enthalten. Aus diesen Bomben ragt eine Zündschnur hervor, die kurz vor dem Lösen des Mörsers angezündet werden muß, damit die Bombe am Ziel detoniert. Diese Bomben sind unsere neueste Errungenschaft, obgleich man sie schon lange kennt. Wir haben sie aber so verbessert, daß wir die Zündlunten nach genauen Brennzeitlisten so kurz oder lang machen können, daß die Bombe nach einer gewissen Flugzeit detoniert."
Der Geschützmeister verstummte und sah mißbilligend auf Hontrid, der müde und mit leidgezeichnetem Antlitz in seinem Rollstuhl saß.
Mit erhobener Stimme erklärte der Korvettenkapitän weiter:
"Nun erklärt mir, wie man ein solches unübertreffliches Kunstwerk, wie es eine Bombe ja ist, aus einem langrohrigen Geschütz abschießen wollte? Erstens könnte man infolge der Rohrlange nur sehr schwer die Bombenlunte vor dem Abschuß anzünden und zweitens würde sich die Bombe beim Schuß sicher in dem Rohr drehen und somit die Lunte abreißen. Sie kann nur aus einem Mörser abgeschossen werden, dessen Rohr so kurz ist, daß die Bombenlunte aus der Mündung herausragt. Mit dem Mörser kann man aber nicht weit schießen. Wie also soll eine Bombe vier Seemeilen weit durch die Luft geflogen sein? Es ist den Gentlemen ja klar, daß die "Firebird" nur durch ein solches Geschoß versenkt worden sein kann. Niemals wird es ein anderes Geschütz geben, aus dem man ein Projektil abfeuern kann, das am Ziel sogar detoniert, das sage ich als berufener Geschützmeister."
Triumphierend sah sich der korpulente Herr um und nahm wieder Platz. Seine Ausführungen waren durchaus richtig, denn zur damaligen Zeit gab es keine andere Möglichkeit, ein Explosivgeschoß zu verschießen.
So gingen die Diskussionen noch stundenlang hin und her. Genau mußte Hontrid erklären, wie das zweite Linienschiff — es war sein eigenes — ebenfalls über eine so große Entfernung hinweg vernichtet worden war.
Die drei anderen überlebenden Offiziere wurden befragt, sie bestätigten jedes Wort.
Es war endlich nicht mehr abzustreiten, daß es auf den Meeren ein riesenhaftes Schiff mit vier gleichhohen Masten gab. Auch mußten die Offiziere des Westindiengeschwaders schließlich glauben, daß es trotz den lehrreichen Ausführungen des erfahrenen Geschützmeisters, Kanonen gab, die sehr viel weiter schossen als die besten Stücke der britischen Flotte. Auch war es klar, daß ihre Geschosse hochexplosive Bomben sein mußten, die in der Lage waren, ein großes Linienschiff buchstäblich in Stücke zu zerreißen.
Clifford zweifelte nicht mehr daran, daß es dieses geheimnisvolle Fahrzeug wirklich gab. Zähneknirschend mußte er vernehmen, daß der Riesenschatz von der unbekannten Besatzung des mächtigen Seglers erbeutet worden und vorläufig für ihn und die Briten verloren war.
Jedoch konnten weder Hontrid noch die drei anderen Offiziere sagen, wer nun der Kommandant jenes Fahrzeuges war und welche Besatzung er hatte. Alles blieb geheimnisvoll und unübersichtlich, dennoch mußte man Hontrid Glauben schenken.
Der Eisenfresser hatte sein von Wind und Wetter gegerbtes Gesicht in bedrohliche Falten gelegt. Er starrte auf die Tischplatte nieder und schien schweren Gedanken nachzuhängen.
Als endlich alle Fragen beantwortet waren, ergriff Gouverneur Fowlber wieder das Wort.
"Gentlemen —! Nachdem nun alle Dinge geklärt sind, werdet Ihr verstehen, daß auch ich Kapitän Hontrids Worte nicht mehr anzweifelte, nachdem ich ihn und die Überlebenden der beiden Linienschiffe des gefallenen Kommodore Reynold angehört hatte.
Ganz abgesehen von der ungeheuren Beute, die uns durch das Eingreifen jenes unbekannten Riesenschiffes verlorenging, hielt ich es mit der Ehre des britischen Reiches und der Macht unseres glorreichen Königs, seiner Majestät Karl II., nicht für vereinbar, ein derart gefährliches und weltbedrohendes Fahrzeug weiterhin auf den Meeren und besonders in den britischen Gewässern Westindiens zu dulden! Wenn der Kommandant des sagenhaften Viermasters in der Tat über so unermeßlich weit schießende Kanonen verfügt, ist er unangreifbar! Wenn er wollte, könnte er unter gewissen Umständen unseren ganzen Kolonialhandel lahmlegen und gelegentlich eingreifende Kriegsschiffe unserer glorreichen Flotte mühelos aus sicherer Entfernung vernichten!"
Aus dem Munde des "Eisenfressers" kam ein drohender Laut, der wie das Schnauben eines erzürnten Elefanten klang.
Mit blitzenden Augen sah der alte Seemann auf den Gouverneur von Barbados und hielt sich nur mühevoll zurück, um seiner Lordschaft nicht ins Wort zu fallen.
Lord Fowlber, der genau wußte, wie sehr er durch seine Ausführungen den Admiral gekränkt hatte, fuhr leicht schmunzelnd fort:
"Leider wissen wir nicht, wer auf diesem Schiff befiehlt und was die Ziele jenes Unbekannten sind. Ich glaube aber, nicht fehl zu gehen, wenn ich in ihm einen tüchtigen Seemann und gebildeten Menschen mit einem scharfen Verstande vermute. Sollte der Unbekannte dem britischen Reich feindlich gesinnt sein, so muß er mit allen Mitteln vernichtet werden. Daher meine dringende Bitte an seine Gnaden, den Generalgouverneur von Jamaica, um die sofortige Entsendung der britischen Westindienflotte! Es ist uner1äßlich, jenes Schiff aufzuspüren und zu versuchen, die Dinge zu klären. Unter anderem muß der Riesenschatz auf jeden Fall für seine Britische Majestät zurückgewonnen werden. Stellt Euch vor, Gentlemen, was geschehen könnte, wenn der Kommandant des riesigen und schwer bewaffneten Fahrzeuges beispielsweise ein Franzose wäre, der im Auftrage des Sonnenkönigs in den westindischen Gewässern kreuzt, um vielleicht unsere hiesige Position zu erschüttern! Es muß unter allen Umständen geklärt werden. Daher ist es erforderlich, daß unser ganzes Westindiengeschwader zu dieser wichtigen und dringenden Aufgabe eingesetzt wird! Als Beamter seiner Britischen Majestät bin ich verpflichtet, in dem britischen Machtbereich für Ordnung zu sorgen."
Gerade wollte sich Admiral Twend zornsprühend erheben, als ihm Henry Clifford zuvorkam.
Rasch sprang er auf und rief laut durch den Saal:
"Verzeiht, Euer Gnaden, doch ich glaube bestimmt, bei diesen Fragen einige Klärung verschaffen zu können!"
Der Eisenfresser maß den Vorlauten mit einem Blick, der gewiß hatte töten können, wenn der Sklavenhändler nicht ein so dickes Fell gehabt hatte.
Ungerührt fuhr Clifford fort:
"Gentlemen! Bei den Ausführungen Kapitän Hontrids bin ich zu der Gewißheit gekommen, euch über die vielen Rätsel aufklären zu können. Ich bin mir sicher, den geheimnisvollen Kommandanten jenes Schiffes zu kennen. Auch weiß ich, welche Leute er als Besatzung hat und was seine Ziele sind!"

Cliffords Worte schlugen wie eine Bombe ein. Selbst Lord Fowlber blickte erregt auf und verbarg keineswegs seine Spannung.

Sarkastisch lächelnd meinte Clifford:
"Ja —, Gentlemen, es ist so! Ihr erwähntet zu Beginn Eurer Darlegungen, daß es einem Piraten gelungen sei, dem Gefecht mit den beiden Linienschiffen Kommodore Reynolds zu entgehen und mitsamt seiner ganzen Besatzung quer über Trinidad nach der Ostküste zu flüchten, nicht wahr, Euer Gnaden?"
Lord Fowlber nickte stumm.
"Sehr gut, Euer Gnaden! Bei jenem Piraten handelte es sich um den gefürchteten Bretonen Guy Vildrac. Seine Piratenbesatzung bestand aus dreihundert wildverwegenen Bretonen, die durch ihre rechtzeitige Flucht dem Tode entgingen."
"Was hat das mit dem Riesensegler zu tun, he —?" bellte Admiral Twend dazwischen.
Clifford verbeugte sich höflich.
"Das werdet Ihr sofort erkennen, Sir! Zuvor muß ich Euch noch berichten, daß ich vor etwa acht Tagen an der Nordküste von Hispaniola (= das heutige Haiti) zwei Schiffbrüchige aufnahm, bei denen es sich ebenfalls um französische Piraten handelte. Von den Burschen erfuhr ich das, was ich Euch nun zu berichten gedenke."
"Dann beeilt Euch gefälligst, Mister", brummte der Eisenfresser bissig und schlug mit der nervigen Faust auf den Tisch.
Clifford verzog keine Miene bei der respektlosen Anrede. Er wußte, daß er wegen seines schändlichen Gewerbes mit lebenden Menschen von den Seeoffizieren verachtet wurde, obwohl ihn sehr viele unter den ehrenwerten Gentlemen um seinen durch den Sklavenhandel erworbenen Reichtum beneideten.
"Die beiden Piraten berichteten von einer schweren Seeschlacht, die zwischen der vereinigten Piratenflotte unter dem bekannten Freibeuter, genannt der 'Blutige John', stattgefunden hätte. Dabei wäre der Gegner ein Riesenschiff mit vier Masten und höllischen Kanonen gewesen. Mühelos hätte die Besatzung des Riesenseglers einige Schiffe des Blutigen John durch fürchterliche Waffen versenkt und wäre danach ohne Schwierigkeiten entkommen. Der Blutige John war nur deshalb mit seiner ganzen Flotte ausgelaufen, weil er jenen mächtigen Segler, den er als Konkurrenten fürchtete, ebenfalls vernichten wollte. Es ist ihm aber nicht gelungen. Er mußte im Gegenteil, einige seiner besten Schiffe einbüßen. Das berichteten die Piraten."
"Beim Satan, das wird ja immer toller und unbegreiflicher", stieß Lord Fowlber unbeherrscht hervor, worüber einige junge Offiziere versteckt grinsten.
"Woher wußte denn dieser schurkische Piratenführer von dem Segler?"
"Das ist leicht zu erklären, Euer Gnaden", lächelte Clifford überlegen. "Er bekam die Informationen von jenem Bretonen Vildrac, der über die Insel Trinidad entflohen war. Dessen dreihundert Männer wurden nämlich einige Tage danach von einem Riesenschiff mit vier Masten aufgenommen. Der Segler war plötzlich in der Bucht erschienen. Es stellte sich heraus, daß auf dem mächtigen Fahrzeug nur knapp vierzig Männer anwesend waren. Daher war der Kommandant des Viermasters darauf bedacht, schnellstens eine Besatzung zu gewinnen, um sein Riesenschiff überhaupt regieren zu können."
"Hölle und Teufel—", schrie der Eisenfresser zornbebend dazwischen und sprang heftig auf, "wollt Ihr uns hier verdummbeuteln, Mann? Das ist doch unmöglich! Kein vernünftiger Seemann sticht mit einer Besatzung von nur vierzig Leuten in See."
"Der Kommandant des geheimnisvollen Schiffes war aber dazu gezwungen", entgegnete Clifford lächelnd.
Sich an den Gouverneur wendend, erläuterte er weiter:
"Dieser Vildrac floh später von dem Segler, als der in einer versteckten Bucht an der Nordküste Hispaniolas vor Anker gegangen war. Als Grund ist anzunehmen, daß der Kommandant auf der unfernen Seeräuberinsel Tortuga noch vierhundert Besatzungsmitglieder anwerben wollte. Das ist ihm auch leicht gelungen. Demnach verfügt er nun über siebenhundert verwegene Burschen, die ausschließlich aus Franzosen bestehen. Mehr als die Hälfte von ihnen sind Bretonen, die als gute Seeleute und tapfere Männer bekannt sind. Das war es, was der von dem Schiff geflüchtete Guy Vildrac dem Blutigen John berichtete, als er in dem Inselversteck des Seeräuberchefs auftauchte. Der Blutige John beschloß sofort, den lästigen Konkurrenten auszuschalten. Sein Unternehmen endete mit einer Niederlage, denn inzwischen hatte der Kommandant des Riesenschiffes seine siebenhundert Burschen so gedrillt, daß sie nicht mehr zu überwinden waren, zumal sie über Kanonen verfügten, wie es sonst keine auf der ganzen Welt gibt. Das alles erfuhr ich von den beiden geretteten Freibeutern, die durch die Seeschlacht zu Schiffbrüchigen geworden waren."
"Ah, bah, lausiger Firlefanz!" schrie der Eisenfresser zornrot. "Ihr vergöttert ja diesen Burschen auf dem Segelschiff! Wenn mir der Kerl mit seinem Flußkahn vor die Kanonen kommt, mache ich ihn zu Kleinholz! Es ist eine Schande, daß ein königlich britischer Marineoffizier so etwas mitansehen muß! Unüberwindlich —, weitschießende Kanonen —, ha —!"
Entrüstet nahm der alte Seemann wieder Platz.
Schmunzelnd warf Lord Fowlber ein:
"Ich vermute wohl recht, Mister Clifford, wenn ich annehme, daß Ihr den geheimnisvollen Kommandanten dieses Schiffes kennt, oder —?"
Alle Blicke wandten sich dem Sklavenhändler zu, und jeder sah den unbändigen Haß, der unvermittelt in Cliffords Augen zum Ausdruck kam.
Bebend entgegnete der Sklavenhändler:
"Ja —, Euer Gnaden, ich kenne diesen Schurken! Er ist ein verwerflicher Puritaner und war unter dem Lordprotektor Oliver Cromwell britischer Marineoffizier."
"Aha —", machte da der Eisenfresser befriedigt und rieb sich die knochigen Hände. "Also ein Engländer, der den Drill in der Flotte am eigenen Leibe verspürte. Nur so kann ich es mir erklären, daß er zu einem tüchtigen Schiffsführer wurde."
Der Gouverneur verbarg mühsam seine Heiterkeit.
Für Admiral Twend galt ein Seemann nur etwas, wenn er erstens ein Engländer und zweitens ein gedienter Marineoffizier war. An sich hatte er damit nicht so unrecht, denn zur damaligen Zeit waren die britischen Seeleute in der Tat überragend. In keiner Marine der Welt herrschte eine so eiserne Disziplin wie auf englischen Kriegsschiffen, wo selbst die kleinsten Vergehen unnachsichtig mit der neunschwänzigen Katze blutig geahndet wurden.
"Er ist kein Engländer —", kreischte da Clifford wütend. Sein Gesicht war verzerrt, jedermann spürte, daß Clifford jenen Unbekannten bis auf den Tod haßte. Was war zwischen den Männern vorgefallen?
Den Anwesenden war bekannt, daß auch Clifford früher einmal britischer Marineoffizier gewesen war. Das war zu jener Zeit, als es in England keinen König gab und der Puritaner Oliver Cromwell die Macht an sich gerissen hatte.
Erst im Jahre 1660 kam der Sohn des von Cromwell hingerichteten Königs Karl I. wieder auf den Thron, nachdem Oliver Cromwell 1658 gestorben war und sein unfähiger Sohn die Diktatur nicht halten konnte.
Der Sohn des enthaupteten Königs nannte sich Karl der Zweite. Sofort nach seinem Regierungsantritt begann er, die Puritaner, die unter Cromwell hohe Ehren genossen hatten, blutig zu verfolgen. Es war eine Schreckenszeit. Viele Tausende unschuldiger Menschen wurden hingerichtet, gefoltert oder lebenslänglich zur Sklaverei auf den Antilleninseln Westindiens verurteilt. Die meisten seiner Opfer hatten Cromwell niemals persönlich gesehen, sie waren vollkommen schuldlos.
"Er ist kein Engländer —!" schrie Clifford nochmals. "Sein Vater war ein deutscher Arzt, der im Dreißigjährigen Krieg nach England entfloh, weil seine Frau Engländerin war. In London genoß er unter dem schurkischen Cromwell hohe Ehren. Der Sohn dieser Leute ist der Kommandant des Riesenseglers, das ist mir inzwischen klar geworden, denn nur er kann solche Taten vollbringen."
"Und wer ist jener Mann nun?" fragte Lord Fowlber laut.
"Wer er ist —? Haha —", schrill und anscheinend seiner Sinne nicht mehr ganz mächtig, lachte Clifford laut "Ein Sklave ist er —, ein puritanischer, ungläubiger Bastard, der von den Gerichten seiner Britischen Majestät zur lebenslänglichen Sklaverei auf Barbados verurteilt wurde und der vor einigen Wochen erst durch die Hilfe eines üblen Frauenzimmers entfliehen konnte."
"Mäßigt Eure Zunge, Mister —, Ihr seid hier nicht auf Eurem Schiff zwischen zügellosen Menschenbestien und schmutzigen Niggern", brüllte da Admiral Twend zornrot und schlug mit der Faust krachend auf den Tisch.
Empört blickten die Offiziere auf den Sklavenhändler, von dem wieder einmal die dünne Tünche der Kultur abgefallen war, und der nur danach trachtete, jenen Mann, der ihm die größte Schmach seines Lebens zufügte, zu vernichten.
Nur wenige der Anwesenden wußten, daß Clifford kurz nach der Eroberung der ehemals spanischen Insel Jamaica ausgepeitscht und schimpflich aus der Marine ausgestoßen worden war, weil er sich an Beutegut vergriffen hatte. Selbst seine Eltern, die in London als angesehene Kaufleute galten, hatten ihn deswegen verstoßen.
Lord Fowlber erinnerte sich blitzartig an die damaligen Geschehnisse. Er entsann sich auch an jenen Offizier, der Cliffords Tat entdeckte und ihn festnahm. Sollte das der Mann sein, der nun dieses sagenhafte, Riesenschiff befehligte?
Als der Tumult sich einigermaßen gelegt hatte, sagte der Gouverneur sehr kühl:
"Erklärt Euch näher, Mister Clifford! Wie heißt der Flüchtling? Wer ist die Frau, über die Ihr Euch nicht gerade wie ein Gentleman geäußert habt? Ist sie hier auf Barbados ansässig?"
"Ja, Euer Gnaden, ja", triumphierte Clifford. "Sie wohnt in der kleinen Ortschaft James Point und betreibt mit ihrem erblindeten Vater ein Gasthaus. Der Name des geflüchteten Sklaven ist Robert Tagman, sein Herr und Eigentümer ist der sehr ehrenwerte Pflanzer Brian Hope. Ihm entfloh der Schurke zusammen mit einem Franzosen, der auch zur lebenslangen Sklaverei verurteilt war. Die beiden Bastarde entkamen aber nur, weil ihnen diese Dirne in James Point behilflich war, ein britisches Kriegsschiff zu stehlen. Das Frauenzimmer heißt Eliza Thurk."
Gouverneur Lord Fowlber erhob sich ruckartig. Bleich und zornbebend blickte er auf den Schurken, der andere Menschen mit der Bezeichnung beschmutzte, die für seinesgleichen passend war.
Heiser vor Erregung grollte Fowlber:
"Herr —, hütet Eure Zunge und denkt an Eure eigne Schande! Miß Thurk ist mir als untadelige Dame und hochgebildete Lady bekannt! Wenn Ihr den Namen der Lady nachma1s in Euren Mund nehmt, werde ich dafür sorgen, daß er Euch geschlossen wird."
Verblüfft und plötzlich erblassend sah der Sklavenhändler auf den erzürnten Gouverneur, der sich anschließend an Admiral Twend wandte:
"Sir —, ich denke" wir sind nun genügend über den Mann informiert, der uns mit seinem Schiff schon so vielen Kummer bereitete. Habt die Güte und unterbreitet mir Eure Vorschläge, wie wir ihn stellen können. Es ist wohl nicht zu bezweifeln, daß er gewillt ist, sein starkes Fahrzeug gegen unsere Interessen zu verwenden. Jedenfalls kann ich mir nicht vorstellen, daß ein Mensch, der von den Gerichten unserer allergnädigsten Majestät zur Sklaverei verurteilt wurde, freundlich gegen uns eingestellt sein sollte."
"Damit dürftet Ihr den Nagel auf den Kopf getroffen haben", knurrte Twend mißlaunig und meinte weiter:
"Der Kerl ist ein Pirat, basta! Wenn ich ihn erwische, hängt er an einer Rahnock meines Flaggschiffes, und seinen Kahn mache ich mit meinen Kanonen zu Kleinholz. Es wäre doch gelacht, wenn ein solcher Freibeuter über die Westindienflotte seiner Britischen Majestät triumphieren sollte. Ehe ich mich entscheide, möchte ich von dem ehrenwerten Mister Clifford aber noch wissen, woher er so bestimmt weiß, daß dieser Sklave Robert Tagman auch der Kommandant unseres Riesenseglers ist. Außerdem interessiert es mich zu erfahren, woher ein geflüchteter Sklave ein derart großes und starkes Fahrzeug haben sollte. Könnt Ihr mir das vielleicht sagen, wie?"
So knurrte der alte Seemann den Sklavenhändler an.
Clifford hatte sich wieder beruhigt und seine Beherrschung zurückgewonnen. Gemäßigt entgegnete er:
"Gewiß, Sir! Die beiden Piraten konnten mich auch dahingehend aufklären. Tagman muß nach seiner Flucht auf dem britischen Schoner diesem riesigen Viermaster begegnet sein. Es war ein Spanier, der darauf kommandierte. Er ließ den Segler erbauen und er stellte auch die Kanonen mit der einzigartigen Schußweite her. Durch einen verwegenen Handstreich, der für Tagman bezeichnend ist, kam er in den Besitz des Seglers. Dabei setzte er die vierzehnhundertköpfige spanische Besatzung zum größten Teil auf einer Insel aus. Seine Person erkannte ich an der Beschreibung, denn der Bretone Vildrac sah ihn sehr häufig. Tagman ist ein Riese von Gestalt, gute sieben Fuß groß. Sein Haar ist hellblond und sein Gesicht ist das eines Abenteurers. Er haßt England und Spanien, so wie ein ehrsamer Christenmensch die Pest haßt. Er muß unbedingt vernichtet werden, denn mit seinem erbeuteten Schiff kann er uns wirklich gefährden." *)

*) Siehe Abenteuerband "Menschen in Ketten"

Admiral Twend schüttelte nur noch den Kopf. Zuviel war auf den altgedienten, nüchternen Seemann eingestürmt. Im geheimen nahm er sich fest vor, den seltsamen und unwirklichen Dingen auf den Grund zu gehen.
Gerade wollte er seine Vorschläge zur Sprache bringen, als Clifford nochmals zu sprechen begann.
Tückisch lächelnd sagte er:
"Wenn ich mir aber einen Vorschlag erlauben darf, Euer Gnaden; so kann ich Euch garantieren, daß Euch Robert Tagman mitsamt seinem Segler und den Kostbarkeiten in die Falle gehen wird; denn, mit Speck fängt man Mäuse. Admiral Sir Twend braucht mit seinem Geschwader nur unfern von Bridgetown auf hoher See zu kreuzen, um Tagman im rechten Augenblick abzufangen. Er wird kommen, Euer Gnaden, freiwillig und ungezwungen, wenn Ihr das tut, was ich Euch vorschlage."
"Auf Spitzbubengemeinheiten lasse ich nicht nicht ein", sagte da der Eisenfresser kalt und maß den Sklavenhändler mit drohenden Blicken.
Clifford lächelte unbewegt und meinte:
"Ganz wie Ihr wollt, Sir! Doch die Lords der Admiralität werden Euch dafür nicht besonders dankbar sein. Das Mittel heiligt den Zweck, und für Englands Größe rechtfertigt sich jede Handlungsweise, wie Ihr so schön sagt, Sir!"
Sir Twend ballte die Fäuste und richtete sich halb auf. Verächtlich meinte er:
"Wenn es nicht unter meiner Würde läge, forderte ich Euch vor meine Klinge. Geht mir aus den Augen, sonst hängt Ihr bei nächster Gelegenheit."
Clifford kniff die Augen zu schma1en Schlitzen zusammen und griff nach seinem kostbaren Raufdegen. Doch ein versteckter Wink des Gouverneurs ließ ihn einhalten.
Rasch warf Lord Fowlber ein:
"Mäßigt Euch bitte, Gentlemen! Es ist uns nichts damit gedient, wenn wir uns gegenseitig die Ehre absprechen. Macht Eure Vorschläge, Mister Clifford! Ich denke, Ihr seid in solchen Dingen geübter als wir."
 

V. KAPITEL

James Point war eine kleine Ansiedlung an der Westküste der Insel Barbados. Der ganze Ort bestand aus einer einzigen Straße, an der auf beiden Seiten einige Häuser standen.
Die wenigen Siedler beschäftigten sich größtenteils damit, die umliegenden Pflanzungen im Innern der Insel mit den notwendigen Gebrauchsgütern zu versorgen und dafür deren Erzeugnisse einzuhandeln. Auch gab es in James Point eine staatliche Faktorei, eine Kirche und zwei Gasthäuser, in denen sich die Bewohner der weit verstreuten Pflanzungen gelegentlich versammelten.
Die Ortschaft besaß einen kleinen, gut geschützten Naturhafen, über dessen Einfahrt eine geschickt erbaute Festung lag. Es war eigentlich mehr ein Fort, denn die Besatzung war bei der geringen Bedeutung des Hafens nicht sehr zahlreich. Dennoch war der Kommandant des Forts darauf bedacht, unter seinen Soldaten keinen Müßiggang aufkommen zu lassen, worin er sich erheblich von den Befehlshabern spanischer Festungen unterschied.
Eines der beiden Gasthäuser gehörte dem alten Thomas Thurk, der vor Jahren nach Barbados gekommen war.
Seine Frau war ihm auf der langen Überfahrt gestorben, und es war für den damals bereits halb erblindeten Mann nicht leicht gewesen, seine Tochter Eliza zu erziehen.
Schon sehr früh hatte das schöne und kluge Mädel den Gasthausbetrieb leiten müssen. Ihrer Tatkraft hatte es der alte Thurk zu verdanken, daß die Wirtschaft immer mehr an Bedeutung gewann. Als Eliza erwachsen war, zogen sich die Offiziere und Soldaten der nahen Hafenfestung mehr und mehr nach diesem Hause hin, denn Eliza hatte sich zu einer blühenden jungen Frau von außerordentlicher Schönheit entwickelt.
Doch sie verstand es vorzüglich, die zahlreichen und oftmals zudringlichen Freier abzuweisen und sie gegeneinander auszuspielen.
Vor einer Woche hatte Eliza Thurk wieder einmal die unerbittliche Faust des Schicksals zu spüren bekommen, als ihr seit Jahren erblindeter Vater starb.
Barbados war zu jener Zeit sehr arm an Frauen. Die zahlreichen Abenteurer, die hofften, auf dem noch kaum berührten Eiland ihr Glück zu Machen, benutzten die Gelegenheit, um erneut bei der nun vollkommen schutzlosen und einsamen Eliza vorzusprechen.
Der zudringlichste unter ihnen war der reiche Pflanzer Brian Hope, ein verrohter Säufer und allgemein bekannter Sklavenschinder. Eliza vermochte kaum sich diesem vertiert zu nennenden Manne zu entziehen, der auf seinen Reichtum pochte und mit allen Mitteln versuchte, die junge Frau heimzuführen.

*

Am Tage nach dem Einlaufen des britischen Westindiengeschwaders in Bridgetown befanden sich nur wenige Personen in der geräumigen, sauberen Gaststube.
Eliza Thurk wirtschaftete mit zwei schwarzen Sklavinnen in der Küche herum, um die Wünsche der gerade aus dem Inland gekommenen Pflanzer zu befriedigen. Still und wortlos ging sie ihrer Arbeit nach.
Eliza Thurk war ein schlankes, hochgewachsenes Mädel mit tiefschwarzen Haaren und einem fein modulierten Gesicht, in dem besonders die großen, dunklen Augen auffielen. Auch jetzt lag um ihren Mund jener abweisende Ausdruck, der ihr bisher immer gegen die Zudringlichkeiten der Männer geholfen hatte.
Nur Theke, ihre vertraute schwarze Dienerin wußte, daß Eliza Thurk oft nächtelang am Fenster ihrer Stube saß und auf das Meer hinausstarrte. Die Sklavin, die ihre Herrin verehrte und liebte, wußte auch, auf wen Eliza wartete, denn sie hatte erfahren, wer jener Mann gewesen war, dem ihre Herrin zur Flucht aus der unmenschlichen Sklaverei verholfen hatte. Auch Brian Hope, der vertierte Pflanzer und Eigentümer von über hundert vollkommen rechtlosen weißen und schwarzen Sklaven, ahnte, daß es Eliza gewesen war, die Robert Tagman und jenem französischen Edelmann seinem Machtbereich entzogen hatte. Doch konnte er ihr nichts beweisen, obwohl er ihr laufend damit drohte, wenn sie nicht endlich gewillt sein würde, seine Gattin zu werden.
Gerade betrat das junge, schön gewachsene Mädel mit einigen dampfenden Schüsseln die Gaststube, als sich draußen eine größere Reiterschar näherte.
Plötzlich beunruhigt horchte Eliza auf. Rasch setzte sie die Speisen auf den weißgescheuerten Tisch und eilte zu der hohen, schmalen Tür, die direkt auf die staubige Straße hinausführte.
Erstaunt gewahrte sie mehr als fünfzig Reiter, in denen sie Soldaten aus der knapp zehn Meilen entfernten Inselhauptstadt erkannte. Auch der Oberst, der die Cavalcade befehligte, war ihr bekannt. Sie hatte ihn gelegentlich eines Besuches in Bridgetown gesehen.
Scharfe Kommandos ertönten. Unter der Entwicklung einer mächtigen Staubwolke saßen die britischen Kavalleristen ab, und der Oberst näherte sich zusammen mit zwei Leutnants dem Gasthaus.
Höflich schwenkte der noch verhä1tnismäßig junge Oberst Miners seinen breitrandigen Hut und verbeugte sich tief vor der regungslos wartenden Frau.
Bewundernd blickte er auf Eliza, deren Schönheit ihn schon vor längerer Zeit beeindruckt hatte.
Er räusperte sich verlegen und strich mit beiden Händen über sein goldbesticktes Wehrgehänge, als Eliza lächelnd sagte:
"Welch hohe Ehre, mein Herr! Tretet ein und laßt es Euch wohl sein. Ich denke doch, daß Ihr das Gasthaus meines verstorbenen Vaters mit Eurem Besuch beehren wollt."
Oberst Miners wurde sichtlich nervös und sah hilfeflehend auf seine beiden Untergebenen, die aber peinlich berührt die Köpfe senkten.
Eliza war eine sehr kluge Frau, die ihren scharfen Verstand auch zu gebrauchen wußte.
Unauffällig die drei Offiziere beobachtend, fühlte sie plötzlich eine große Unruhe. Irgend etwas stimmte da nicht! So seltsam gab sich kein britischer Offizier, zumal wenn er einer schönen Frau auf einer frauenarmen Insel gegenüberstand.
Doch sie beherrschte sich meisterhaft und meinte mit ihrem natürlichen Charme:
"Tretet doch ein, Gentlemen, es ist mir wirklich eine Ehre!"
Noch einmal sah der junge Oberst auf seine Leutnants, ehe er sich hoch aufrichtete und sein braungebranntes Antlitz in dienstliche Falten legte.
Betont kühl und geschäftsmäßig antwortete er:
"Mylady, niemand kann mehr bedauern als ich, Eurer höflichen Einladung nicht nachkommen zu dürfen. Ihr wißt, Mylady, ein Soldat hat zu gehorchen und ohne zu fragen seine Befehle auszuüben!"
Mit einem um Verzeihung flehenden Blick sah Oberst Miners auf die schöne Frau, die bei seinen Worten um einen Schein blasser wurde.
Obgleich Eliza Unheil ahnte und ihr Herz sich zu verkrampfen schien, fragte sie ruhig und freundlich:
"Das ist mir bekannt, Sir! Ich werde keinem Soldaten einen Vorwurf machen, wenn er die Anweisungen seiner Vorgesetzten ausführt, sofern diese im Rahmen der Menschlichkeit bleiben. Wollt Ihr Euch näher erklären, Sir?"
Oberst Miners atmete sichtlich erleichtert auf, auch die Leutnants sahen bewundernd und mitleidig auf die schöne und kluge Frau.
Leise entgegnete der Oberst:
"Mylady, Eure verstehenden Worte erleichtern mir meine Aufgabe sehr. Bitte verzeiht —, aber ich darf Eurer Einladung, wie gesagt, nicht Folge leisten, sondern muß Euch im Gegenteil bitten, mir sofort zu seiner Gnaden, Lord Fowlber, zu folgen, der Eure Arretierung befohlen hat! Ich bitte Euch, mir meine peinliche Pflicht nicht noch schwerer zu machen und mir sofort mitsamt Eurer Dienerschaft nach der Hauptstadt Bridgetown zu folgen. Ich bin angewiesen, Euer Gasthaus zu sperren und zu versiegeln, bis seine Lordschaft die Wiedereröffnung gestattet. Das sind meine Befehle, Mylady."
Eliza Thurk wurde es sekundenlang schwarz vor den Augen. Geisterbleich lehnte sie an der Haustür und hielt beide Hände auf das wie unsinnig pochende Herz gepreßt.
Nun war es soweit —, sie hatte es geahnt! Der Gouverneur ließ sie verhaften! Hatte der schurkische Brian Hope sie bei dem höchsten Beamten der Insel angezeigt? Hatte sie der viehische Sklavenhalter beschuldigt, den beiden zur lebenslänglichen Sklaverei verurteilten Männern geholfen zu haben? Wenn ja, was konnten sie ihr aber schon beweisen?
An den Gedanken klammerte sich Eliza und sich mit aller Kraft beherrschend, fragte sie ruhig und kühl:
"Was soll das heißen, Sir? Was erlaubt sich Lord Fowlber? Wessen werde ich angeschuldigt? Ich verlange, das von Euch zu hören, Sir!"
Bewundernd blickten die drei Offiziere auf die junge Frau, die sich so rasch gefaßt hatte.
Höflich, aber äußerst zurückhaltend entgegnete Oberst Miners:
"Ich bedaure sehr, Mylady! Doch selbst auf die für mich außerordentliche Gefahr hin, mir Eure Ungnade zuzuziehen, darf ich darüber nicht sprechen. Seine Lordschaft hat befohlen, Euch sofort vorzuführen. Bitte, Mylady, macht Euch nun fertig und beauftragt Eure Sklaven, das Gepäck bereitzumachen."
Noch einmal blickte Eliza forschend auf die drei Männer, ehe sie sich entschlossen aufrichtete. Sie hatte eingesehen, daß der Oberst nicht anders handeln konnte.
So sagte sie beherrscht:
"Ich danke Euch für Eure wohlgemeinten Worte, Sir. Tut, was Euch Eure Pflicht gebietet und versiegelt mein Haus. Seid versichert, daß ich Euch nicht zürne, denn ich hege die feste Hoffnung, daß sich alles als ein Irrtum herausstellen wird."
Tief, sehr tief verbeugte sich Oberst Miners und murmelte leise:
"Habt Dank, Mylady. Nehmt mein Ehrenwort als Kavalier entgegen, daß ich Euch mit meinem Degen dienen und jede Euch zugefügte Beleidigung ahnden werde."
Eine gute Stunde später stieg Eliza Thurk mit ihren beiden schwarzen Sklavinnen in den Wagen, den Oberst Miners mitgebracht hatte.
Nur Warupi, ein intelligenter Neger, der seit zwei Jahren als Sklave in dem Gasthaus war, durfte zurückbleiben, um das Haus in Ordnung zu halten. Allerdings war es von Miners für den Publikumsverkehr gesperrt worden.
Dicke Tränen rannen aus den Augen des jungen Negers, als er seine geliebte und immer gerechte Herrin in der Ferne verschwinden sah. Dann kehrte er in das Haus zurück und schloß die schwere Eichentür hinter sich ab.
Leise murmelte er die Worte und Sätze vor sich hin, die ihm Eliza in fliegender Hast unbemerkt zugeraunt hatte.
Die kluge Frau hatte in letzter Minute durch logische Überlegungen erkannt, was die seltsame Verhaftung zu bedeuten hatte, denn einer der im Gastraum anwesenden Pflanzer hatte ihr von der Ankunft des Westindiengeschwaders berichtet. Als sie schließlich noch hörte, daß Robert Tagmans erbitterter Feind im Hafen lag, wußte sie, was das alles bedeuten sollte.
Henry Clifford hatte sehr klug kalkuliert, doch er hatte den scharfen Verstand der schönen Frau außer acht gelassen. Auch hielt er es nicht für möglich, daß ein Negersklave, der für ihn nur ein Handelsobjekt ohne Gefühl war, eine Botschaft getreu ausrichten könnte.
Stunden später stand Eliza Thurk vor seiner Gnaden, dem Gouverneur von Barbados.
Lord Fowlber entschuldigte sich höflich und erklärte Eliza kurz und bündig, er konnte sie nicht eher wieder freilassen, als bis er den Mann in seiner Gewalt hatte, dem sie zur Flucht aus der britischen Sklaverei verholfen hatte.
Eliza lachte ihn nur spöttisch an und fragte um Beweise, die Seine Gnaden aber nicht erbringen konnte.
Dennoch sagte Lord Fowlber abschließend:
"Ich bin untröstlich, Mylady, Euch trotz dem arrestieren zu müssen. Wir wissen, daß Ihr es getan habt, und das genügt. Ferner ist uns bekannt, daß Ihr jenen Robert Tagman aus ganzem Herzen liebt und er Eure Gefühle erwidert. Wir sind sicher, daß er versuchen wird, Euch aus der Haft zu befreien. Dabei wird er aber in unsere Gewalt fallen, selbst wenn er erkennen sollte, daß Ihr, Mylady, sozusagen als Lockvogel dient. Falls er Euch wirklich liebt, wird er es dennoch wagen. Das wäre alles, Mylady! Ich habe Oberst Donald, den Kommandanten unserer starken und uneinnehmbaren Hafenfestung angewiesen, Euch ehrenvoll zu behandeln und Euch einen großen, guteingerichteten Raum zuzuweisen. Seid versichert, daß Euch keine Macht der Welt befreien kann, wenn ich es nicht wünsche. Sollte Mister Tagman sein gefährliches Schiff mitsamt den von ihm erbeuteten und uns zustehenden Schätzen ausliefern, will ich Euch zugestehen, und zwar bei Meiner Ehre, Euch und Mister Tagman frei ziehen zu lassen. Das werde ich in Bridgetown öffentlich bekanntgeben, und ich bin sicher, daß es Eurem Liebsten zu Ohren kommen wird!"
Als Eliza von Oberst Donald persönlich in ihre weiträumige, doch ungemein stark gesicherte und bewachte Zelle geleitet wurde, sah sie den großen Hafen leer. Das Westindiengeschwader verschwand genauso überraschend und plötzlich, wie es wenige Stunden zuvor aufgetaucht war.
Auch Cliffords Riesenschiff war nicht mehr da.
Als Eliza das erkannte, wurde sie bleich und ihr war, als griffe eine eiskalte Hand nach ihrem Herz. Jetzt erst erkannte sie, was der Gouverneur mit teuflischem Geschick eingeleitet hatte. Wehe Robert Tagman, wenn er sich ahnungslos in die Nähe der Bucht von Bridgetown wagte! Sicherlich lagen die starken Kriegsschiffe des Westindiengeschwaders auf hoher See bereit, um ihm den Rückweg abzuschneiden.
Es sollte sich erweisen, daß Eliza mit dieser Vermutung nicht fehlging. Dennoch hatte sich seine Gnaden, Lord Fowlber, in einem getäuscht! Er wußte nicht, daß der blonde Kapitän Robert Tagman ein Mensch war, wie er nur alle hundert Jahre einmal geboren wird.
 

VI. KAPITEL

Drei Tage später, man schreib den 20. Juli des Jahres 1671.
Westlich der langgestreckten Inselgruppe der kleinen Antillen, die das Karibische Meer von dem Atlantischen Ozean trennen, liegen jene Gewässer, die zur damaligen Zeit von vielen Nationen beansprucht wurden.
Insbesondere waren es die Spanier, die ihre alten Rechte geltend machten und mit allen Mitteln versuchten, die fremden Nationen, unter denen sich die Briten und Franzosen besonders hervortaten, aus diesen Gewässern fernzuhalten.
Das Karibische Meer war ein Tummelplatz für abenteuernde Kaufleute und gewissenlose, blutdürstige Piraten, die mit ihren schnellen und gutbewaffneten Schiffen Jagd auf die mit reichen Gütern beladenen spanischen, englischen, französischen und holländischen Handelsschiffe machten.
Wenn ein Kaufmann mit seinem Segler dieses gefährliche Meer erreichte, versuchte er so schnell wie möglich durchzukommen, um seine Waren in Sicherheit zu bringen. Es war eine Zeit, in der Gewalt vor Recht ging, der Stärkere triumphierte in jedem Fall, und für tüchtige Männer, ob sie nun Kaufleute, Kriegsschiffkommandanten oder Piraten sein mochten, war es nicht besonders schwer, innerhalb einer kurzen Zeitspanne zu größtem Reichtum zu gelangen.
Südlich des Karibenmeeres lagen die wertvollen spanischen Kolonien Südamerikas. Dort lagen die Vizekönigreiche Neu-Granada, Peru und die La-Plata-Staaten mit ihren unermeßlichen Reichtümern, die von den Spaniern nach wie vor rücksichtslos ausgeschöpft wurden, denn die Kassen seiner Katholischen Majestät litten an chronischer Schwindsucht.
Westlich davon lag Mittelamerika mit der reichen Stadt Panama und Mexiko mit seinen reichen Schätzen. Wenn ein spanisches Schiff jene Länder erreichen wollte, mußte es notgedrungen die Karibische See durchkreuzen oder nördlich der großen Antillen seinen Weg suchen.
Wo immer sie auch fuhren, diese hochbordigen, plumpen und nur langsam segelnden Gallionen, waren sie von zahlreichen Gefahren bedroht, denn die wertvollen Güter in ihren weitbauchigen Holzrümpfen lockten nicht nur Piraten und Korsaren, sondern auch die Kommandanten regulärer Kriegsschiffe, die an einer wertvollen Prise oft so viel verdienten, daß sie sich nach einer gelungenen Kaperfahrt getrost zur Ruhe setzen konnten.
Am frühen Morgen des 20. Juli glitt etwa 100 Seemeilen nordwestlich der britischen Inseln Barbados ein Segler durch die blauen Fluten des gefürchteten und berüchtigten Meeres.
Jeder Seemann, der dieses Schiff unvorbereitet gesehen hatte, wäre entweder in panischem Schrecken davongesegelt oder wäre in begeisterte Rufe ausgebrochen, denn ein solches Fahrzeug war bisher noch niemals auf den sieben Weltmeeren erschienen.
Gut hundertvierzig Meter lang war der schlanke, wundervoll geformte Rumpf jenes Schiffes, das trotz seiner gewaltigen, für die damaligen Zeiten unfaßbaren Größe nur niedere Deckaufbauten besaß.
Alles an diesem Schiff war schön, elegant, harmonisch und einzigartig aufeinander abgestimmt. Nichts an ihm wirkte plump und roh, wie es bei den meisten Schiffen des endenden 17. Jahrhunderts der Fall war.
Obgleich der gigantische Segler mehr als halb so groß war wie das mächtigste Linienschiff seiner Britischen Majestät, waren die unterschiedlich hohen Deckaufbauten des Vorder- und Achterkastells nicht höher als die Aufbauten anderer, viel kürzerer Schiffe.
Nur die Hütte, oder Kampanje, ganz am Heck des Riesenschiffes, ragte etwas über das an sich erhöhte Vorder- und Achterdeck hinaus.
Der Konstrukteur jenes Seglers schien gewußt zu, haben, wie hinderlich hohe und sperrige Aufbauten für die Fahrt sind, das Wort "Luftwiderstand" schien für ihn ein Begriff gewesen zu sein, was auch die günstige Rumpfform mit dem schma1en Bug bewies.
Auch war das Heck dieses Schiffes nicht breit und wie abgehackt, sondern es verjüngte sich sehr stark und erzeugte somit keine fahrthemmenden Strudel und Wirbel.
Der ganze, gewaltige Körper glänzte in hellen, braunen Farbtönen. Die Deckaufbauten mit ihren zahlreichen schönen Schnitzereien waren in goldenen und elfenbeinernen Farben abgesetzt.
Über diesem schnittigen und schönen Rumpf reckten sich die unübersehbaren und wahrhaft mächtigen Segelpyramiden der vier starken Masten, von denen einer so hoch war wie der andere. Jeder von ihnen bestand aus dem Untermast und vier darauf aufgesetzten Stengen und mochte zirka neunzig Meter hoch sein, was etwa zwei Dritteilen der Rumpflänge entsprach.
Wenn seiner Britischen Majestät Admiral Sir Roger Twend in dem Augenblick den mächtigen Viermaster hätte sehen können, hätte er bestimmt nicht mehr ungläubig den Kopf geschüttelt, sondern höchstens darüber nachgedacht, welches seiner Zeit weit vorauseilende Genie das einzigartige Fahrzeug konstruiert und anschließend erbaut haben könnte.
In der Tat war jener spanische Graf, der den Viermaster erbaute, ein Genie gewesen, obgleich auch gefährlicher Wahnsinn in seinem rastlosen Gehirn lauerte.
Klar und deutlich hatte er erkannt, welche Schwächen die damaligen Schiffe aufwiesen und hatte seinem Fahrzeug die Form gegeben, die er für richtig fand. Einzig und allein die Fische und Vögel der allweisen Natur hatten ihm gezeigt, wie man einen Körper gestalten muß, damit er rasch und möglichst unbeschwert durch das Wasser gleiten kann.
Vierzehnhundert Spanier waren an Bord der "Santa Maria" gewesen, und jeder von ihnen war fest davon überzeugt, daß der Graf ein Heiliger wäre. Niemand an Bord des Viermasters erkannte, daß Graf Gomez de Bercea y Huidobro alles andere war als ein Heiliger. Sie alle glaubten fest an die Mission des genialen Wahnsinnigen, der sich selbst einbildete, von der Mutter Gottes beauftragt worden zu sein, die nichtkatholischen Ketzer mit Feuer und Schwert auszurotten.
Robert Tagman, dem aus der unmenschlichen Sklaverei geflüchteten Kapitän, war es durch einen einmaligen, verwegenen Handstreich gelungen, das Riesenschiff vollkommen unbeschädigt in seine Gewalt zu bringen. *) Mit nur knapp vierzig Männern, die er an Bord als Gefangene vorfand, war es ihm gelungen, den Meeresgiganten zu bedienen und trotz schwerer Stürme die spanische Insel Hispaniola anzulaufen, wo er endlich eine vollständige Mannschaft anwerben konnte. —

*) Siehe Abenteuerband "Menschen in Ketten".

Auf der breiten Hütte des Viermasters stand nahe der Heckgalerie ein junger Mann von höchstens dreißig Jahren. Seine Gestalt war die eines Riesen, kaum vermochte das dunkelblaue Wams aus feinstem Samt seine breiten Schultern zu bedecken. Bei jeder Bewegung des gut zwei Meter großen Hünen zeichneten sich die ausgebildeten Muskeln seines prächtigen Körpers.
Trotz seiner außergewöhnlichen Größe wirkte Robert Tagman nicht lang, denn dazu war seine Gestalt zu wuchtig.
Ein feiner, blütenweißer Spitzenkragen legte sich über die Schultern, die geschlitzten Ärmel des Wamses waren mit feinem, purpurfarbigen Stoff eingelegt.
Seine hellblauen, enganliegenden Beinkleider aus bester Seide endeten in kostbaren, halbhohen Stulpenstiefeln. Die im Verhältnis zum Oberkörper auffallend schmalen Hüften wurden von einem sehr breiten Wildledergürtel umschlossen, der von Goldstickereien und Edelsteinen förmlich blitzte. Darin hing an zwei dickgliedrigen Goldketten ein schwerer Raufdegen, der fast ein Schwert hatte sein können. Nur ein solcher Riese wie Tagman konnte diese Waffe handhaben.
Das braunverbrannte Gesicht des jungen Mannes war kühn geschnitten. Ein schmaler, fester Mund lag über einem breiten Kinn, hellblaue Augen blickten klug und forschend. Helles Haar trug er der damaligen Sitte gemäß straff zurückgekämmt und bis zum Nacken niederfallend.
Ein Blick in dieses Gesicht verriet, daß Robert Tagman ein Mensch von ungeheurer Tatkraft war. Nichts an ihm erschien weich oder unklar.
Robert Tagman wandte sich langsam um und blickte hinab auf das etwas tiefer liegende Achterdeck, auf dem auch das mächtige Ruder des Viermasters angebracht war.
Weiter vorn, auf dem Mitteldeck des Schiffes, ertönten laute, lachende Stimmen. Ab und zu klang das Klirren aufeinanderschlagender Waffen bis zur Hütte.
Tagman lächelte verhalten, was sein hartes Antlitz ungemein verschönerte. Langsam schritt er auf einen mittelgroßen, muskulösen Mann zu, dessen kohlschwarzes Haar und Gesichtsform den Südfranzosen verriet.
Ein Blick in das edel geschnittene, kühne Antlitz des Gascogners, sagte, daß Michel de Raciné ein Aristokrat von reinstem Geblüt war.
Er war es gewesen, der zusammen mit Tagman von Barbados flüchtete und die "Santa Maria" erbeutete.
Erschreckt fuhr der lebhafte, impulsive Südfranzose zusammen, als Tagman plötzlich hinter ihm stand. Der blonde Hüne überragte den Freund um zwei Kopfeslängen.
Lächelnd meinte Tagman:
"Nun —, Mann aus der schönen Gascogne, wie gefallen dir unsere siebenhundert Halsabschneider? Ich finde, sie sind außerordentlich gut in Form."
Michel de Raciné lachte auf und schob den breitrandigen Federhut etwas aus der schweißbedeckten Stirn.
"Parbleu, Herkules —, die Burschen strotzen vor Kraft und Ungestüm! Es wird höchste Zeit, daß du für einige Anstrengungen sorgst. Sieh nur, wie der kleine Poitin mit dem Degen umgeht! Er ist ein sehr guter Fechter."
"Ich habe es bemerkt", entgegnete Tagman zufrieden und sah hinunter auf das Mitteldeck, das schwarz von Menschen war.
Seit drei Tagen trugen alle siebenhundert wildverwegene Piraten die gleichen Kleidungsstücke, die de Raciné aus den reichen Vorräten der ehemaligen Herren des Schiffes herbeigeholt hatte.
Von dem Augenblick an fühlten sich die Männer noch enger miteinander verbunden, und jeder bemühte sich, es seinem verehrten Kapitän gleichzutun. Guide Ricard, der riesige, schwarzbärtige Steuermann, schüttelte nur noch den Kopf, wenn er die siebenhundert Franzosen ansah. So etwas hatte der alte Pirat noch nicht erlebt. Seit wann war es Sitte, daß sich freie Piraten die Hände wuschen und bedachtsam ihre Kleidungsstücke pflegten?
Wahrhaftig, der Herr mußte ein Zauberer sein. Für Ricard, der als Zweiter Steuermann eingesetzt worden war, erschien es wirklich unfaßbar, wie diese bunt zusammengewürfelten Halsabschneider und Abenteurer den Kapitän verehrten und sich bemühten, ihn in jeder Hinsicht zufriedenzustellen.
Nur Michel de Raciné hatte erkannt, daß Robert Tagman einer jener wenigen Männer war, die im Handumdrehen die Herzen ihrer Mitmenschen gewinnen können.
Tagman war nicht nur klug und intelligent, nein, er verstand es auch, jedem der Kerle in unaufdringlicher Form zu zeigen, daß er allen weit überlegen war. Seine große Stärke, seine außerordentliche Geschicklichkeit in der Handhabung der verschiedensten Waffen und schließlich sein persönlicher Mut hatten jeden für ihn eingenommen.
Schon wenige Stunden nachdem die neue. Mannschaft an Bord gekommen war, hatte Robert Tagman gesiegt und alle hatten ihn bedingungslos als Herrn anerkannt. Dennoch war dabei ein großer Unterschied zwischen Tagman und anderen Männern, die sich als Piratenführer außerhalb der menschlichen Gesetze gestellt hatten.
Tagman verschaffte sich den notwendigen Respekt nicht durch rohe Gewalt, sondern er verstand es mit feinem Einfühlungsvermögen, die Herzen der wüsten Burschen zu gewinnen. Unter den siebenhundert Männern gab es keinen, der seinem blonden Kapitän nicht freiwillig und ungezwungen gehorchte und de Raciné war sich ganz sicher, daß jedermann an Bord den jungen Kapitän liebte.
So erstaunte es den Edelmann gar nicht, daß sich die Kerle widerspruchslos und sogar begeistert fügten, als Ihnen Tagman in seiner unwiderstehlichen Art vorschlug, doch alle die gleichen Kleider anzulegen.
Auf diese Weise war aus einem Haufen zusammengetrommelter Seeräuber bald eine ausgezeichnet disziplinierte Mannschaft geworden, die mit blitzartiger Schnelligkeit jeden Befehl ausführen konnte.
Tagman war sich als ehemaliger Marineoffizier sicher, es in punkto Disziplin mit jeder englischen Kriegsschiffsbesatzung aufnehmen zu können, nur mit dem Unterschied, daß er seine Leute das nicht fühlen ließ. Jeder der siebenhundert Franzosen war bei der Ausführung einer Anweisung vollauf davon überzeugt, freiwillig und aus eigener Initiative zu handeln.
So hatte Robert Tagman innerhalb von wenigen Wochen das Meisterstück fertiggebracht, aus einem wilden, blutdürstigen und beutegierigen Haufen eine Mannschaft zu machen, die sich für ihn hatte in Stücke reißen lassen.
"He —, Poitin —", schrie Tagman in dem Augenblick zum Mitteldeck hinab, "schwinge deine Klinge etwas vorsichtiger! Du spießt uns ja unseren guten Charles auf! Wer sollte euch wohl euer madiges Salzfleisch zubereiten, wenn du unseren Küchenmeister so blessierst, daß er nicht mehr seine Töpfe sieht."
Sofort senkte der drahtige Bretone seinen Degen und zog sich von dem entsetzlich schwitzenden Koch zurück, der wütend einen schweren Entersäbel schwang und vergeblich versuchte, seine Fettmassen an den geschickten Fechter heranzubringen.
Schallendes Gelächter und Gröhlen hallte über die langen Decks des stolzen Schiffes. Tagman hatte wieder einmal den rechten Ton gefunden, und seine Leute jubelten ihm förmlich zu.
Lachend winkte der blonde Hüne ab und meinte laut:
"Freut euch, Meine Tapferen, daß ihr so tüchtig im Gebrauch eurer Waffen seid. Die unübersehbaren Schätze auf unserem Schiff sollen nicht allein bleiben, denn auf diesem Meer schwimmt noch genug herum, das für unsere Taschen gerade gut genug ist. Die hochmögenden Herren auf den Thronen der Welt sollen uns kennenlernen und wissen, daß es nur einen König der Meere gibt."
Begeistertes Gebrüll war die Antwort.
Schmunzelnd blickte Michel de, Raciné auf den Freund, der die Herzen der wilden Burschen so gut zu gewinnen verstand.
"Nun beendet eure Übungen —", fuhr Tagman abschließend fort "und denkt daran, daß wir heute nacht noch einiges vor haben. Seht eure Waffen nach und sorgt dafür, daß ihr alle nüchtern seid. Ich verbiete euch nicht den Genuß des Weines, denn ich weiß, daß ich mich auf meine Tapferen verlassen kann!"
Wieder jubelten die meist bärtigen Kerle mit den verwegenen Gesichtern ihrem Kapitän zu. Eine solche Piratenmannschaft hatte, es wohl noch niemals gegeben —, allerdings auch nicht einen solchen Kapitän.
Sich aufgeregt unterhaltend und immer wieder respektvoll zu dem blonden Kapitän hinaufsehend, verteilten sich die Männer über das Schiff. Einige von ihnen enterten wie die Katzen an den breiten und starken Wanten der Großmaste auf, indessen andere die Oberdeckkanonen überprüften.
Michel de Raciné lachte laut auf und meinte:
"Wirklich —, mein Herkules, du verstehst es! Wenn das der Blutige John sähe, würde sich ihm der rote Bart sträuben. Glaube mir, mein Freund, diese Halsabschneider und Gauner ließen sich lieber in Stücke hauen, als dich jemals zu verlassen und auf einem anderen Schiff anzuheuern."
"Warum sollten sie auch, Gascogner?" fragte Tagman ernst zurück. "Ein solches Fahrzeug finden sie niemals wieder. Denke nur nicht, die Kerls wären so dumm! Jeder von ihnen weiß, daß er mehr Beute machen kann, wenn er ein tüchtiges, starkes Schiff mit einem erfahrenen Kapitän unter den nackten Füßen hat."
"Das haben sie, mein Freund, und ich bin sehr froh darüber!"
Ein Blick aufrichtiger Zuneigung traf Tagman, der dem Freund herzlich die Rechte um die Schultern legte und meinte:
"Da siehst du, Gascogner, wie leicht es möglich ist, selbst die wildesten und verrohtesten Burschen zu bändigen und sie zu sanften Lämmern zu machen. Warum können das jene Herren, die sich unendlich erhaben dünken, nicht genauso machen? Dabei denke ich an ihre Völker, die unter ihrem Herrscherdünkel zu leiden und zu bluten haben. In England sitzt der Stuart auf dem Thron. Er ist den Katholiken gut gesinnt, indessen er die Puritaner bis in den Todverfolgt. Das Parlament dagegen möchte die Katholiken am liebsten alle um einen Kopf kürzer machen. Warum das alles? Warum läßt man nicht jeden Menschen das glauben und denken, was er für recht und billig hä1t? Würde das vielleicht seiner Britischen Majestät Schaden tun? Oder wäre das englische Reich deshalb weniger mächtig? Ich glaube es nicht! Ganz im Gegenteil denke ich, daß bei einer gemäßigten und gerechten Regierung viele wertvolle Menschen dem Lande erhalten blieben, die so entweder enthauptet oder in die Sklaverei verschickt werden."
"Wir haben es am eignen Leibe erfahren, mein Herkules", entgegnete Michel leise und bitter.
"Ja, mein Freund, wir haben es erfahren! Daher werde ich auch von nun an mit allen Kräften gegen jene kämpfen, die glauben, infolge ihrer hohen Geburt oder ihrer wohlgefüllten Goldtruhen mit ihren Untertanen umgehen zu können, wie es ihnen beliebt. Gebe Gott, daß ich dabei meine klare Urteilskraft behalten werde und mich nicht vom Haß gegen diese Schurken übermannen lasse. Könige nennen sie sich, ha —!"
Bitter lachte der blonde Hüne auf.
"Könige, Gascogner! Diese Schurken an den Spitzen der Völker verdienen jenen hohen Namen nicht! Was geht es sie an, was ihre Untertanen glauben? Sind die Menschen keine Menschen mehr, sondern niederer als das Vieh auf der Weide? In deinem herrlichen Frankreich, mein Freund, sitzt einer, der sich großspurig, protzig und nur von sich eingenommen 'Sonnenkönig' nennt! Dazu noch den christlichsten aller Könige. Wahrlich —, größeren Hohn hätte euer Ludwig nicht sprechen können! Schein, Lug und Trug, wohin man auch blickt und kommt. Er ist Katholik, der Sonnenkönig, der sich gleich nach dem Herrgott zu kommen dünkt. So christlich und nächstenliebend ist er, daß er die Hugenotten in seinem Lande blutig verfolgen läßt und sich nicht schämt, sich dessen noch zu brüsten. Dabei saugt er sein Volk, dessen Führer und Vorbild er sein sollte, bis aufs Hemd aus, um seinen Vergnügungen und ewigen Kriegen nachgehen zu können."
"Ludwig der Vierzehnte ist nicht Frankreich" mein Herkules", murmelte der Edelmann, der als Hugenotte aus dem Lande hatte flüchten müssen, finster vor sich hin. "Es wird einmal eine Zeit kommen, wo jedermann das glauben kann, was er für recht hält."
"Ich vertraue nicht darauf, nicht mehr, Gascogner", antwortete Tagman hart. "Zu viel Leid habe ich sehen und erleben müssen. Es ist überall das gleiche Lied, ob du nun nach England, Frankreich, Holland oder nach jenem Lande gehst, über das ein Kaiser eine Scheinregierung führt, dabei aber froh sein muß, wenn er von den unzähligen Fürsten einen Happen zugeworfen bekommt. Du kannst dir nicht vorstellen, was in Deutschland alles an Unrecht geschieht. Nein —, mein Freund, mit dieser Menschheit will ich nichts mehr zu tun haben. Schweigen wir davon —. Es gibt nur wenige wirklich gute Menschen. Die meisten von ihnen kennen kein Erbarmen, wenn es um ihre eigenen Vorteile geht, am wenigsten aber jene, die sich berufen fühlen, über die Völker zu herrschen. Sie sollten nicht herrschen, sondern milde und weise ihr Volk leiten, auf daß es keine Not erdulden muß, sondern froh und glücklich ist. Das bringen diese Kerle aber nicht fertig. Je kleiner sie sind, um so größer wollen sie werden. Dabei treten sie rücksichtslos auf den geduldigen Rucken der Untertanen herum."
"Es gab und gibt auch Könige und Fürsten, die den hohen Namen wirklich verdienen und sich bemühen" recht zu tun, vergiß das nicht, mein Herkules!"
"Ich vergesse es nicht", sagte Tagman ruhig. "Diese Männer aber kannst du leicht zählen, es gibt ihrer nur wenige. Auf dieser Welt gibt es keine Gerechtigkeit für den Armen und Schwachen. Wenn er sich nicht wehren kann, wird er zertreten. Sieh dir die Hochmögenden in den Niederländischen Generalstaaten an! Was denkst du wohl, wie die fetten Pfeffersäcke ihr Gold scheffeln? Wenn wir einmal nach Ostindien kommen sollten, werde ich dir zeigen, wie ihre Kriegsknechte unter den eingeborenen Völkern auf den großen Inseln in der Nähe des Wunderlandes Indien hausen. Die Spanier und Briten sind um keinen Deut besser. Oh — mein Lieber, ich könnte dir unzählige Beispiele anführen. Nach außen hin goldglänzender Schein —, innen aber tiefste Verworfenheit und stinkende Fäulnis."
Robert Tagman schwieg und ließ seine Blicke über die riesigen Decks des gewaltigen Schiffes schweifen, das von jenem spanischen Grafen erbaut worden war — doch nicht für friedliche Zwecke, sondern nur deshalb, weil sich der edle Don berufen fühlte, die sogenannten Ketzer bis auf den letzten auszurotten. Welches Unheil hätte jener Wahnsinnige mit seinem überstarken Schiff anrichten können, wenn es Tagman nicht gelungen wäre, ihn und seine blutgierige Meute unschädlich zu machen.
Auf der Back, dem erhöhten Vorschiff, waren die französischen Piraten dabei, ein gigantisches Geschütz zu reinigen. Alle trugen sie nun leinene Pluderhosen, die dicht unter den Knien zusammengebunden wurden. Über festen Hemden mit weiten Ärmeln trug jedermann ein armloses, hüftlanges Lederwams, das durch einen breiten Ledergürtel zusammengehalten wurde.
In diesen Gürteln oder Schärpen steckten wahre Arsenale an Pistolen und Dolchen, außerdem verfügte jeder über den gleichen schweren und einschneidigen Entersäbel, mit denen die Piraten vollendet umzugehen wußten. Es war ein schönes Bild, wie die gleichgekleideten Männer mit ihren weitrandigen, federgeschmückten Hüten auf den blitzsauberen Decks des Viermasters arbeiteten.
Seit, drei Tagen hieß die ehemalige "Santa Maria" nun "Seekönig", womit Robert Tagman den einzig richtigen Namen gewählt hatte. Als Flagge führte er ein purpurrotes Tuch mit einem großen Erdball, über dem drohend ein flammendes Schwert schwebte. Diese Flagge sollte zusammen mit dem Zeichen der Piraten bald auf allen Meeren bekannt werden.
 

VII. KAPITEL

Tiefe Dunkelheit hatte sich über die britische Insel Barbados gesenkt.
Es war kurz vor Mitternacht, als sich von den äußeren Stadtmauern Bridgetowns eine unübersehbare Menge von schattenhaften Gestalten in Bewegung setzten.
Scharfe Kommandos durchdrangen leise das Rauschen der nahen Meeresbrandung, das Klirren von Waffen wurde vernehmbar.
Punkt zweiundzwanzig Uhr brach General Sir Hubitle, der Oberbefehlshaber der militärischen Streitkräfte auf Barbados, mit fünfzehnhundert gutgedrillten und hochqualifizierten Soldaten auf, um die Befehle seiner Gnaden, Lord Fowlber, genauestens auszuführen.
Seine Lordschaft hatte nicht im Traum daran gedacht, das zu tun, was er der inhaftierten Eliza gegenüber behauptet hatte.
Kein Mensch außer den hohen Offizieren wußte den wahren Grund, weshalb die schöne Frau verhaftet worden war. So leicht wollte es seine Gnaden dem gesuchten Tagman nun doch nicht machen. Er sollte die gestellte Falle erst dann durchschauen können, wenn es für ihn zu spät war.
Seine Lordschaft war davon überzeugt, daß sein Plan, der seinen Ursprung in dem verbrecherischen Gehirn Cliffords nahm, Erfolg haben würde.
Das Westindiengeschwader war wieder aus dem Hafen verschwunden. Geschickt hatte Lord Fowlber das Gerücht verbreiten lassen, die Flotte wäre zu einem Unternehmen gegen die Spanier mit geheimem Ziel ausgelaufen. Dieser Tagman sollte nicht auf die richtige Vermutung kommen, sondern glauben, daß kein Mensch in Bridgetown damit rechnete, daß er einen Versuch zur Befreiung seiner Braut machen würde.
Indessen General Hubitle mit seinen Truppen nach Norden marschierte und schon drei Stunden später sein Ziel erreichte, ging seine Gnaden unruhig in seinem luxuriösen Arbeitssaal, auf und ab und dachte sorgfältig darüber nach, ob seine Rechnung auch keinen Fehler aufwies.
Immer wieder mußte er an die unermeßlichen Schätze denken, die ihm durch das Eingreifen des geflüchteten Sklaven verlorengegangen waren. Zwar wäre der größte Teil der Schätze in die Kassen seiner Britischen Majestät gewandert. Aber seiner ehrenwerten Lordschaft Prisenanteil wäre immerhin so beträchtlich gewesen, daß die Truhen zum Überlaufen voll geworden wären.
Daran dachte der geplagte Gouverneur an jenem Abend, den er für Robert Tagman als den letzten vorgesehen hatte.
Nur ganz flüchtig entsann er sich des sagenhaften Schiffes, das der rechtmäßig zur Sklaverei Verurteilte besitzt und kommandiert. Wenn es wirklich ein so außergewöhnliches Fahrzeug war, würden ihm die Lords der Admiralität und vielleicht seine Majestät höchstpersönlich für die Sicherstellung danken. Welches Übergewicht bekäme die britische Flotte auf allen Meeren, wenn sie einige von diesen gigantischen Viermastern mit den geheimnisvollen Kanonen besäße!
Insoweit war seine Lordschaft beruhigt, und da ein gutes Gewissen ein sanftes Ruhekissen ist, entschloß er sich, den Gang der Dinge seinen tüchtigen Untergebenen zu überlassen und den prunkvollen Schlafraum aufzusuchen. —

——

Wenige Stunden später.
Erschreckt duckte sich der mittelgroße, muskulöse Neger hinter dem dichten Ufergebüsch zusammen.
Scharf äugte der junge Schwarze, der noch vor fünf Jahren als Elefantenjäger die undurchdringlichen Urwälder Afrikas durchstreifte, nach der unfernen Landstraße hin, die Bridgetown entlang der Küste mit dem kleinen Hafen James Point verband.
Ein zischender Laut kam aus seinem Munde, als er in den vielen Schatten britische Soldaten erkannte, die überraschend lautlos die Straße heraufkamen und kurz vor der schlafenden Ansiedlung nach rechts abbogen.
Gespannt verfolgte der Neger die unheimlichen Geschehnisse, die er sich erst nach und nach zusammenreimen konnte.
Wie hatte seine gütige Herrin kurz vor ihrer Verhaftung zu ihm gesagt? "Paß gut auf, Warupi, der böse Gouverneur will Massa Tagman fangen. Bleibe hier und warne den Massa, wenn er mit einem großen Schiff kommen sollte, um mich von hier zu befreien. Laufe jede Nacht hinaus zu der versteckten Bucht, wo er mit einem Boot landen wird! Warne ihn, Warupi!"
Deutlich entsann sich der intelligente Schwarze der mahnenden, angstvollen Worte seiner verehrten Herrin.
Haßerfüllt knirschte er mit den Zähnen und huschte dann lautlos durch die dichten Büsche am Hafenrande.
Minuten später wußte er, daß die Soldaten die ganze Ansiedlung eingeschlossen hatten und mehr als hundert Mann in das Gasthaus seiner Herrin eingedrungen waren.
Weitere Abteilungen schlugen einen anderen, landwärts führenden Weg ein, von dem Warupi wußte, daß er zur Plantage des reichen Pflanzers Brian Hope führte.
Das war jener brutale, unmenschliche Säufer, der vor kurzer Zeit noch über Tagman und de Raciné gebieten konnte wie ein Schlachter über sein Vieh.
Als dann noch zu guter letzt hoch oben auf der kleinen aber starken Hafenfestung dröhnende Geräusche vernehmbar wurden, wußte Warupi, was die Stunde geschlagen hatte.
Diese Laute kannte er nur zu gut, schon oft hatte er sie vernommen. So klang es, wenn schwere Geschütze auf ihren plumpen Eisenrädern hin und her geschoben wurden, was beim Laden der Stücke unbedingt erforderlich war. Zu jener Zeit kannte man noch keine Hinterlader, mühsam mußten Pulver und Kugel von der Mündung her in das Rohr eingestoßen werden.
Da besann sich Warupi keine Sekunde mehr!
Vollkommen lautlos huschte der ehemalige Großwildjäger zwischen den Posten hindurch und rannte dann mit weiten Sprüngen, immer der Küste entlang, nach Norden.
Im gleichen Augenblick sagte General Sir Hubitle knurrend zu seinen Offizieren:
"So, da wären wir also! Nun bin ich neugierig, wie das weitergehen soll! Seine Gnaden stellt sich das sehr einfach vor! Wenn dieser Tagman erst in einer Woche oder überhaupt nicht kommt, um sein Liebchen abzuholen, dann werden uns die verd ... Moskitos ganz schön zu Ader lassen!"
Die Herren lachten, und ein Hauptmann entgegnete tröstend:
"Das wollen wir nicht hoffen, Sir! Clifford war sich vollkommen sicher, daß der geheimnisvolle Tagman innerhalb von wenigen Tagen vor Barbados auftaucht. Wahrscheinlich wird er überhaupt nicht mehr hierher kommen, denn er wird doch sicher rechtzeitig erfahren, daß Miß Thurk in einer Zelle der Hafenfestung von Bridgetown sitzt."
"So, meint Ihr?" knurrte der alte General mißlaunig zurück. "Dann möchte ich wissen, warum uns seine Gnaden überhaupt hierher sendet."
"Nun, Sir, es könnte doch möglich sein, daß der geflüchtete Sklave mit seinem Schiff von hoher See anläuft und nicht weiß, was mit Miß Thurk geschehen ist. In dem Falle dürfte er wohl erst nach James Point kommen. Dafür sind wir hier, Sir."
"Ah, Unsinn", wehrte Sir Hubitle ärgerlich ab und strich sich seinen eisgrauen Kinnbart. "Ich halte das alles für sehr unwahrscheinlich! Der Kerl wird froh sein, daß er unserer Gewalt entronnen ist. Er wird sich hüten, nochmals die Insel zu betreten. Wahrscheinlich hat er Miß Thurk, auf die seine Gnaden so große Hoffnungen setzt, schon längst vergessen und vergnügt sich mit einem käuflichen Frauenzimmer auf einer der vielen Seeräuberinseln. Das ist meine Meinung!"
"Wir werden sehen, Sir", entgegnete ein Oberst. "Jedenfalls wäre es sehr gut, wenn wir den Burschen mitsamt seinem sagenhaften Riesenschiff fangen könnten, denn er hat immerhin ungeheure Schätze an Bord, die von rechtswegen seiner Majestät, unserem allergnädigsten König Karl dem Zweiten, gehören und zustehen."
"Ihr meint wohl, die Schätze gehören den Spaniern, nicht?" knurrte Sir Hubitle spöttisch zurück, worauf die Offiziere verstehend lächelten.
 

VIII. KAPITEL

Weit draußen, fast eine Seemeile vom Land entfernt, lag der gewaltige "Seekönig" mit backgebraßten Segeln im Schatten einer gebirgigen, weit in das Meer hinausragenden Landzunge.
Kein Lichtschimmer war auf dem ganzen Riesenschiff zu sehen, alle Luken waren beim Sichten des Landes dicht verhangen worden.
Wie ein gewaltiges Untier schwamm der Viermaster auf der von einer sanften Nachtbrise leichtbewegten See, alle Augenblicke bereit, die aus dem Wind gedrehten Rahsegel wieder nach der Brise zu richten und mit hoher Fahrt die Nähe des gefährlichen Eilandes zu verlassen.
Geschickt wie geschmeidige Katzen schwangen sich hundert Piraten über die hohe Reling des Mitteldeckes und verschwanden in der Tiefe, wo bereits eine Barkasse ihrer wartete.
Es war ein sehr großes Beiboot mit einer Länge von fünfzehn Metern, das über hundert Mann bequem aufnehmen konnte. Sechs von diesen Barkassen befanden sich unter dem vorderen Aufbau des Achterdecks mit ihrer Hilfe war es leicht, die gesamte Besatzung des Schiffes auf einmal auszubooten.
Verhaltene, gedämpfte Rufe erklangen, leise klirrten die schweren Entersäbel der Männer, wenn sie an den armstarken Tauen hinab in die Boote glitten.







Hundert Bretonen, sollten an dem Unternehmen teilnehmen. Jeder der Männer trug an einem starken Lederriemen über der Schulter einen leichtgebogenen Schild von etwa achtzig Zentimeter Höhe und sechzig Zentimeter Breite. Ein starker Mann konnte seinen ganzen Oberkörper bequem dahinter verbergen.
Die Schilde waren auch von dem wahnsinnigen Spanier hergestellt worden. Niemand sah ihnen an, daß sie aus bestem Stahl bestanden. Damals war die Anfertigung von Stahl eine hohe Kunst, die nur wenige Menschen auszuüben vermochten. Es war ungeheuer schwer, normales Eisen in Stahl zu veredeln. Die Schmiedemeister in Toledo verstanden es, wovon ihre meisterhaften Klingen zeugten. Sie sollten es ihrerseits von den Mauren gelernt haben, als die in alter Zeit Spanien überfluteten.
Stahl stand damals hoch im Kurs, für eine echte Toledoklinge wurden wahrhaft königliche Preise bezahlt.
Graf Gomez de Bercea, der Erbauer des "Seekönig", hatte es ebenfalls verstanden, das Eisen zu veredeln. Die großen Schilde, die er für seine Besatzung hergestellt hatte, waren an sich ziemlich dünn und nicht besonders schwer. Dennoch boten sie einen ganz ausgezeichneten Schutz vor Säbel- und Degenhieben. Noch wichtiger aber war die Tatsache, daß die mit dünnem Leder überzogenen Stahlschilde von den Gewehr- und Pistolengeschossen des Jahres 1671 nicht durchschlagen werden konnten, wovon sich Tagman persönlich überzeugt hatte. Selbst bei kürzester Schußentfernung drückten sich die schweren Weichbleikugeln wirkungslos an den Schilden platt. Die wilden Burschen hatten sich sogar schon einen Spaß daraus gemacht, gegenseitig aufeinander zu schießen und freuten sich königlich, als sie hinter den großen Schilden in absoluter Sicherheit waren.
Anfänglich waren sie dagegen, ihre Körper dahinter zu verbergen. Nun aber waren sie ihrem Kapitän dankbar dafür, daß er jedem von ihnen einen solchen Stahlschild gegeben hatte. Damit wurden sie bei einiger Vorsicht praktisch unverwundbar, zumal die Schilde schmale Stahlklappen besaßen, durch sie ihrerseits ungefährdet schießen konnten.
Der Spanier war wirklich ein Genie gewesen. Das sagte alleine der einzigartige Segler und die Waffen, die auf ihm zu finden waren. Robert Tagman hatte all seinen Scharfsinn aufbieten müssen, um die sonderbaren Konstruktionen zu begreifen.
So gab es beispielsweise an Bord mehr als dreitausend Pistolen, deren Doppelläufe gezogen waren, was man damals zwar schon kannte, aber infolge des schwierigen Herstellungsverfahrens kaum fabrizieren konnte. Auch mußten diese Pistolen nicht von vorn geladen werden, sondern ihre Läufe ließen sich kurz vor den Zündlöchern umklappen. Dadurch war es leicht möglich, Pulver und Bleikugel in den kurzen Laufstumpf einzuführen und festzustoßen. Das ging fast so schnell wie bei modernen Hinterladern.
Danach wurden die beiden Läufe wieder hochgeklappt und das Geschoß saß fest und sicher vor seiner Pulverladung. Durch die Laufzüge wurde es beim Schuß mit größter Wucht aus der Mündung gezwängt, wodurch sich außerordentlich gute Schußleistungen ergaben, die man bei den anderen Handwaffen des 17. Jahrhunderts niemals für möglich gehalten hätte; schossen doch die Arkebusen, Hakenbüchsen und Musketen jener Jahre durchschnittlich nur knappe dreihundert Meter weit. Noch im Dreißigjährigen Krieg mußten die bis zu zwanzig Kilogramm schweren Ungetüme auf Stützgabeln gelegt werden.
So waren die Piraten überragend bewaffnet, denn jeder hatte zwei von diesen ausgezeichneten Doppelpistolen mit den langen Läufen. Durch das Aufstecken eines leichten Holzkolbens konnten sie in Gewehre verwandelt werden. In der Form schossen die geübten und von Tagman immer wieder darin gedrillten Franzosen auf Entfernungen bis zu dreihundert Metern mit tödlicher Sicherheit, was damals eine unvergleichliche Leistung war.
Die überraschendste Entdeckung war aber die gewesen, daß die Pistolen nicht durch das übliche, sehr unzuverlässige Feuersteinschloß gezündet wurden, sondern durch dünne Kupferblättchen, die in ihrem kleinen Hohlraum eine winzige Menge Knallquecksilber enthielten, das beim Schlag des Hahnes detonierte und damit durch den dünnen Zündkanal die Pulverladung hinter der Bleikugel zum Abbrennen brachte.
Das war ein sehr sicheres und zuverlässiges Mittel, das auch bei Nässe nicht versagte, wie es bei den Steinschlössern immer wieder vorkam.
Mit den Pistolen waren die Piraten jedem Gegner weit, weit überlegen. Auch hatte Tagman in den großen Munitionskammern des Schiffes faustgroße, eiförmige Eisenbehälter gefunden, die mit Schwarzpulver vollgepreßt waren. Es handelte sich um Handbomben, wie man damals dazu sagte. Sie wurden an ihrer Zündschnur angesteckt und dann ins Ziel geworfen. Sie waren die Vorläufer der modernen Handgranaten. Obgleich ihre Herstellung schon bekannt war, fand man die gefährlichen Sprengkörper nur sehr selten. Tagman hatte seine Männer reichlich damit ausgerüstet.
So bewaffnet stiegen sie zufrieden und sich unüberwindlich fühlend, hinab in die Boote und warteten ungeduldig auf ihren Herrn, der oben auf der Hütte bei Michel de Raciné und dem schwarzbärtigen Steuermann stand.
Der blonde Hüne war jetzt nicht mehr so elegant gekleidet. Ein einfaches Lederwams mit langen Ärmeln bedeckte seinen herkulischen Oberkörper. Niemand sah, daß er darunter einen dünnen Schuppenpanzer aus bestem Stahl trug, der ebenfalls für jedes Bleigeschoß undurchdringlich war. Tagman hatte ihn in der Kajüte des wahnsinnigen Spaniers gefunden. Er bedeckte den ganzen Oberkörper bis über die Hüften und umschloß sogar noch die Arme bis dicht zu den Handgelenken hin.
Feste Stulpenstiefel und enganliegende Tuchhosen vervollständigten seine Kleidung. Am breiten Gürtel trug er den schweren, überlangen Degen mit der zweischneidigen Klinge, und in den Halftern rechts und links steckten zwei wundervolle Pistolen, die sogar vier Läufe besaßen. Sie lagen in Paaren untereinander. Tagman schoß mit den vierschüssigen Waffen ganz ausgezeichnet. Stundenlang konnte er vor den Wunderwerken sitzen und ihre geniale Konstruktion betrachten.
Langsam setzte der junge Kapitän den breitrandigen Filzhut mit dem wallenden Federbusch auf und wandte sich befriedigt an Michel de Raciné.
Der Mond stand in seinem ersten Viertel. Leichte Wolkenschleier bedeckten den Himmel. Tagman mußte schon scharf hinsehen, wenn er das edelgeschnittene Antlitz des Freundes erkennen wollte.
"Wir sind so weit, Michel. Ich bin zufrieden mit den Burschen. Falls wir wirklich entdeckt werden sollten, werden die hochnäsigen Engländer das Wundern lernen. Hundert Mann nehme ich mit, jeder von ihnen hat in seinen Pistolen vier Schüsse zur Verfügung und außerdem noch Pulver und Blei für dreihundert Schuß. Ich denke, das reicht, um die ganze Garnison der Insel zu erledigen."
Der Edelmann lachte verhalten auf und meinte dann besorgt:
"Nicht so stürmisch, mein glutvoller Löwe! Denke daran, daß viele Schakale auch den König der Tiere bedrohen können. Ich bitte dich, mein Herkules, sei vorsichtig und bringe Eliza mit. Ich würde gerne dabei sein, wenn sie dich sieht. Sie ist nicht nur eine gottbegnadete Schönheit und liebenswerte Frau, sondern auch klug und liebevoll. Entrichte ihr meine dankbaren und ehrerbietigsten Grüße. Ich werde zu eurer Ankunft die Kajüte festlich herrichten. Deine siebenhundert Halsabschneider freuen sich schon wie Kinder auf das Fest."
Ein zärtliches Lächeln umspielte Tagmans Mund, als der Freund von Eliza sprach. Doch rasch überwand er die weiche Stimmung und sagte ruhig:
"Ich danke dir, Gascogner. Eliza wird sich über deine Grüße freuen. Behalte mir das Schiff gut im Auge und beobachte die See. Ich traue den Engländern nicht. Lasse die Kanoniere die Geschütze ausfahren und haltet die Lunten bereit. Sollte eine Gefahr auftauchen, schieß die Raketen ab und wir kommen sofort zurück. Ist es dazu aber zu spät, versuche, den Feind mit den großen Kanonen zu vernichten. Kommt er in zu großer Übermacht, gewinne die hohe See und umschiffe die Insel. An der Ostküste werden wir uns dann wiedersehen."
"Herr, ich bitte dich, nimm mich mit, bitte! Ich fürchte um dich, ich fühle, daß dir Gefahr droht! Nimm mich mit und laß mich über dein Leben wachen", sagte da eine tiefe, klangvolle Stimme voller Ergebenheit. Deutlich war aus dem Vibrieren des Organes die Unruhe und Sorge des Sprechers herauszuhören.
Der junge Hüne wandte sich rasch um und blickte auf das grauenhaft anzusehende Wesen das plötzlich hinter ihm stand.
Jean Ruser war ein Ungeheuer, ein Wesen, das mit seinem entstellten Körper aus der tiefsten Hölle zu kommen schien.
Überlange, muskelbepackte Arme reichten fast bis zu den Planken nieder, dagegen waren die Beine des Mißgestalteten sehr kurz und stark nach außen gekrümmt. Weit wölbte sich die Brust des Mannes vor und ein gewaltiger Höcker verunzierte den Rücken seines wuchtigen, klotzigen Riesenkörpers, in dem eine ungeheure Kraft steckte.
Das Gesicht des Bretonen hatte einem Gorilla gehören können, so fremd und bestialisch wirkte es. Der entsetzliche Eindruck wurde noch durch eine lange und tiefe Säbelnarbe verstärkt, die das Gorillagesicht mit der fliehenden Stirn, der breiten Nase mit den gewaltigen, emporgerichteten Nüstern und das weithervortretende Kinn in zwei ungleichmäßige Teile spaltete. Der breite, vollippige Mund wurde durch die brandrote Narbe zu einer schiefstehenden Öffnung verwandelt, aus der einige lange Schneidezähne hervorstanden. Es sah aus, als grinse Jean Ruser unaufhörlich. Es war ein grauenvolles Antlitz, in das der junge Kapitän blickte. Nur die Augen des mißgestalteten Franzosen wollten nicht in dieses Höllengesicht passen — es waren große, reine und wunderschöne Augen von tiefblauer Farbe.
Niemals in seinem Leben hatte der Bucklige Liebe oder Zuneigung erfahren, stets war er von seinen Gefährten entweder verachtet, gefürchtet oder verspottet worden. In dem Falle entwickelte sich der sonst immer friedfertige und sehr kluge Mann in einen tobenden Unmenschen, der in hemmungsloser Wut seine ungeheuren Kräfte gebrauchte.
Robert Tagman hatte ihm und den schwarzbärtigen Steuermann Ricard als Gefangene auf dem Viermaster gefunden und beide vor dem Tode errettet.
Als der Bucklige dann noch spürte, daß ihn der blonde Kapitän wie seinesgleichen behandelte und kein Wort über die quälende Mißgestalt fallen ließ, war Jean Ruser damals schluchzend auf die Planken gesunken und hatte Tagmans Hände geküßt.
Seit der Zeit versuchte Jean, seinem geliebten und verehrten Herrn jeden Wunsch von den Augen abzulesen und ihm zu dienen, wo immer er konnte.
Michel de Raciné war sich ganz sicher, daß der Mißgestaltete sich zu jeder Zeit für Tagman geopfert hatte, wenn er damit dessen Leben hatte retten können.
Flehend blickte der so grausig verwachsene Bretone auf den jungen Kapitän, der ihm mit einer freundlichen Geste über das schwarze, dichte Haar strich.
Jean zuckte unter der Berührung zusammen. Ungewiß, ängstlich forschend sah er Tagman an, und de Raciné bemerkte" wie der Bucklige sich bebend fragte, ob der Herr diese Geste der Zuneigung auch wirklich ehrlich meinte.
Tagman meinte es ehrlich. Der intelligente junge Mann wußte, wie sehr er den Bretonen durch seine Freundschaft berührte, und wie leicht der sonst immer Verachtete durch ein freundliches Wort zu beglücken war.
Rusers gespaltene Lippen zitterten, als er nochmals sagte:
"Herr, gehe nicht, oder nimm mich mit! Ich fühle, daß dir Gefahr droht.
Tagman lächelte und legte Ruser die Rechte auf die Schulter.
"Ich muß gehen, Jean. Bedenke, daß Eliza auf mich wartet. Mir wird nichts geschehen. Du mußt mir dafür sorgen, daß die Geschützführer alle auf ihren Posten sind. Wache gut über unser herrliches Schiff, Jean, und überlege, daß seine Planken unsere Heimat sind. Bleibe bei deiner Kanone auf dem Vorderkastell und beweise dem vielleicht auftauchenden Feind, daß man dich nicht umsonst den besten Kanonier in ganz Westindien nennt. Ich kann dich nicht mitnehmen, Jean, denn wer sollte außer dir die großen Kanonen bedienen?"
Traurig senkte der Mißgestaltete den Blick und sagte leise: "Ja, Herr, du hast recht. Ich bin sehr töricht, verzeih mir. Doch verspreche mir, daß du vorsichtig bist, sonst lasse ich dich nicht gehen, selbst wenn du mich wegen dieser Aufsässigkeit töten läßt."
Mit einem unbeschreiblichen Blick sah er auf Tagman, der in sich ein warmes Gefühl der Zuneigung aufsteigen fühlte.
"Ich verspreche es, Jean! Wache mit Michel und Ricard über unser Schiff. Gegen Morgengrauen sind wir wieder zurück!"
Schweigend sahen de Raciné und Jean dem Kapitän nach, der geschickt über die Reling sprang, und gleich darauf in dem Boot ankam.
"Dem Herr droht Gefahr", sagte da der Bucklige nochmals und verkrampfte seine mächtigen Pranken.
Minuten später war die große Barkasse in der Dunkelheit verschwunden. —
In einer kleinen Bucht gingen die hundert Piraten an Land.
Leise flogen Tagmans Befehle von Mund zu Mund. Vollkommen lautlos verschwanden einige der Burschen in den dichten Uferbüschen. Nach Minuten kamen sie zurück und meldeten die Umgebung als menschenleer.
Da erst schickte Tagman die Barkasse wieder aus der Bucht. In dem Boot blieben noch zwanzig Männer. Tagman hatte sie angewiesen, einige hundert Meter vom Lande entfernt auf See zu warten, um allen Überraschungen zu entgehen.
An der Spitze seiner Männer bahnte er sich durch das üppige Dickicht der Tropeninsel. Schon nach einer knappen halben Stunde hatten sie die Landstraße erreicht, die entlang der ganzen Inselküste führte und die Hafenstädte miteinander verband.
Jeder wußte, was er zu tun hatte. Tagman führte seine Männer mit Handbewegungen und leisen Worten.
Ehe sie weiter vordrangen, ließ er nochmals die gesamte Umgebung sorgfältig absuchen. Doch weit und breit war keine Menschenseele zu entdecken.
Es war kurz nach Mitternacht, als er mit seinen hundert Bretonen weiterschlich. Sorgfältig nach allen Seiten sichernd, schritten sie auf beiden Seiten der Straße vorn nach Süden, wo der kleine Ort James Point lag.
Immer wieder schickte der junge Riese Späher nach allen Seiten aus, um jeder Überraschung vorzubeugen.
Verhältnismäßig rasch kamen sie voran. Die kleine Ansiedlung mochte nur noch knapp zwei Meilen entfernt sein, als einer der ausgesandten Männer atemlos durch das dichte Unterholz des tropischen Waldes gekeucht kam.
Sofort verhielt Tagman den Schritt und winkte den Mann heran.
"Was gibt es, Säbelbein?" fragte er leise und plötzlich beunruhigt. Fest umklammerte er die vierläufige Pistole und gab seinen Männern durch Zeichen zu verstehen, im Walde rechts und links der Straße unterzutauchen.
Der kleine, drahtige Franzose mit den gekrümmten Beinen keuchte verhalten:
"Herr, ich weiß nicht, aber mir ist nicht geheuer!. Ich bin landeinwärts gegangen, so wie du es befahlst Sage, Herr, gibt es dort auch eine Ansiedlung oder eine große Pflanzung?"
Forschend sah Tagman auf den Späher, eine tiefe Falte grub sich zwischen seinen Augenbrauen ein.
"Warum fragst du, Säbelbein? Was hat dich beunruhigt?"
"Vielleicht zwei Meilen von hier habe ich im Walde laute Stimmen und Gelächter gehört. Da waren ziemlich viele Menschen beisammen."
Tagmans Antlitz verhärtete sich. Jeder, der diesen Gesichtsausdruck kannte, wußte, daß der blonde Hüne wieder einmal über einen verwegenen Plan nachdachte und eisern entschlossen war, mit allen Mitteln sein Ziel zu erreichen.
"In der Gegend liegen die Farmgebäude einer großen Zuckerrohrpflanzung. Sie gehört dem Schinder Brian Hope. Er besitzt sehr viele Sklaven, Säbelbein. Vielleicht hörtest du deren Stimmen? Die Nacht ist angenehm kühl, und die Neger werden nach der schweren Tagesarbeit in glühender Sonnenhitze noch etwas frische Luft schöpfen."
Zweifelnd blickte der alte Pirat auf seinen Kommandanten und erhob dann schnuppernd wie ein Jagdhund die Nase.
"Nein, Herr, das waren keine Nigger, denn die hätte ich bei dem Winde über Meilen gerochen. Es müssen weiße Menschen gewesen sein und zwar nicht wenige, Herr! Ich weiß, wie es klingt, wenn viele Stimmen leise sprechen."
Tagman preßte die Lippen zusammen und begann angestrengt nachzudenken. Was hatte das zu bedeuten? Wer sollte sich mitten in der Nacht bei Brians Pflanzung herumtreiben?
Doch, so sehr der junge Kapitän auch überlegte, er kam nicht auf die richtige Vermutung. Wenn er von Elizas Verhaftung etwas gewußt hatte, wäre ihm sofort Verdacht gekommen.
So setzte er sich mit einer entschlossenen Handbewegung darüber hinweg und sagte hart:
"Es mag sein, wie es will, Säbelbein! Ich glaube deinen Worten, aber ich denke, die Leute dort können uns nicht gefährlich werden. Vielleicht unterhielten sich die zahlreichen Sklavenaufseher etwas zu laut. Wir werden das später feststellen, wenn wir Eliza geholt haben. Mit Brian Hope habe ich noch eine Rechnung zu begleichen!"
Unlöschbarer Haß glomm bei den Worten in seinen blaugrauen Augen auf und unbewußt griff er zum Rücken, auf dem noch deutlich die Striemen der unmenschlichen Peitschenhiebe zu sehen waren. Der vertierte Sklavenhalter sollte diese Hiebe noch in dieser Nacht bitter bereuen!
Der säbelbeinige Pirat grinste verstehend und meinte:
"Überlaß ihn mir, Herr, und er soll tausend Tode sterben. Hier gibt es viele Termitenhaufen, Herr. Wie wäre es, wenn wir das fette Schwein da lebend und gefesselt bis zum Halse hineinsteckten? Die roten Termiten leisten stetige und schmerzvolle Arbeit. Du könntest zusehen, wie der englische Hund bei lebendigem Leibe von den wütenden Ameisen aufgefressen wird."
Tagman verbarg ein Schmunzeln und meinte:
"Du bist wirklich ein Gemütsmensch, Säbelbein, wirklich!"
"Nicht wahr, Herr?" grinste der geschmeichelt, da er den Sinn der Worte nicht verstanden hatte. "Was befiehlst du nun, Herr?"
Tagman wurde ernst und dachte einen Moment nach. Dann ordnete er an:
"Begib dich wieder zu deiner Gruppe. Wir gehen noch eine halbe Meile auf der Straße weiter und biegen danach ins Landesinnere ab. Wir befinden uns dann ungefähr zwischen der Pflanzung und der Stadt. Ich will mich ihr von der Landseite her nähern. Gebraucht eure Augen, Kerls, und laßt euch nicht überraschen."
Flüsternd ging der Befehl von Mund zu Mund, und weiter huschten die dunklen Gestalten, in deren Fäuste blanke Entersäbel und doppelläufige Pistolen glänzten. Die großen Stahlschilde hatten sie vor wenigen Minuten von den Rücken genommen.
Auch Tagman hatte seinen Schild an den linken Arm gehängt. Die Männer glichen nun Kriegern aus längst vergangenen Zeiten.
Rasch, aber vorsichtig schritt Tagman an der Spitze seiner Leute in den dichten, vollkommen unkultivierten Tropenwald hinein, als sie die vorgesehene Stelle der Landstraße erreicht hatten.
An der Abzweigung ließ er einige Posten zurück, um von dort aus nicht überrascht werden zu können. Als Gefahrensignal wurden drei Pistolenschüsse vereinbart. Sie unterschieden sich in ihrem Klang ganz erheblich von dem dumpfen Donner der üblichen Waffen.
Niemand begegnete ihnen, und Tagmans Unruhe legte sich wieder. Sehr schnell kamen sie, trotz der hindernden Schmarotzerpflanzen der grünen Wildnis, voran und bald waren sie hinter der Ansiedlung James Point angelangt.
Dicht vor ihnen erhoben sich die ersten Höhenzüge des gebirgigen Innenlandes.
Auf einer kleinen Lichtung ließ Tagman die Hälfte seiner Männer zurück. Die Ansiedlung war von den bewaldeten Hügeln aus in der Ferne zu sehen. Klar konnten sie in dem milden Licht des Mondes die Festung über der Hafeneinfahrt erkennen.
"Jetzt seid vorsichtig", flüsterte der blonde Hüne seinen Piraten zu. "Die Stadt ist weniger als eine Meile entfernt. Die englischen Posten auf den Mauern sind keine verschlafenen Spanier. Wenn wir in der Nähe angekommen sind, werde ich alleine bis dicht unter die Mauern der kleinen Ansiedlung vorgehen und Eliza von dort aus das verabredete Zeichen geben. Sie wird gewiß schon lange auf den ausgemachten Vogelruf warten, der ihr meine Nähe verkünden soll Wir ziehen uns dann zurück und warten. Eliza ist klug, sie wird es verstehen, noch vor Tagesanbruch unverfänglich die kleine Stadt zu verlassen. Die Torwachen werden sie nicht aufhalten."
"Wenn man uns aber entdeckt, Herr, was dann?" fragte Säbelbein kampflüstern und blickte nach James Point" hinüber. Die wenigen Gebäude wurden von einer über drei Meter hohen Mauer umschlossen, die nur nach der Hafenseite hin offen war.
"Dann vergeßt nicht, daß ich euch im Gebrauch unserer einzigartigen Waffen unterrichtete und schlagt den hochnäsigen Briten die Schädel ein.. Bis die Besatzung der Festung munter wird, sind wir mit Eliza schon längst im Walde verschwunden."
"Dürfen wir bei der Gelegenheit die Stadt plündern, Herr?" fragte ein anderer Pirat, ein wilder, muskulöser Bursche mit dichtem Bart.
Tagman lächelte und meinte:
"Das dürfte sich bei den paar Häusern nicht lohnen, Feuerauge! Spare deine Kräfte für bessere Gelegenheiten. Ich verspreche dir, daß uns die Engländer, Spanier und Holländer früh genug kennenlernen werden."
Befriedigt nickte der glutäugige Pirat vor sich hin und folgte dann dem vorsichtig voranschreitenden Kapitän.
Nur noch eine halbe Meile waren sie von den Stadtmauern entfernt, als Tagman plötzlich ruckartig stehenblieb.
Sein scharfes Gehör hatte gedämpfte Geräusche vernommen, die wie das leise Gemurmel vieler Menschen und das gelegentliche Klirren eiserner Waffen klangen. Ein Zischlaut aus seinem Munde ließ die Piraten hinter den zahlreichen Deckungsmöglichkeiten des tropischen Regenwaldes verschwinden.
"Beim neunschwänzigen Satan, Herr", flüsterte Säbelbein leise, "hier sind ja wieder Leute! Das sind die gleichen Geräusche, die ich auch bei der Pflanzung hörte. Was bedeutet das, Herr?"
In Tagmans Gehirn begannen sich die Gedanken zu überstürzen. Die beiden versenkten Linienschiffe seiner Britischen Majestät fielen ihm ein, auch erinnerte er sich plötzlich des Riesenschatzes, den er an Bord seines Seglers hatte.
Sollten jene Leute, die da vorn im Walde sein mußten, etwa damit in Verbindung zu bringen sein? Und Eliza, was war mit Eliza?
Ungewisse Ahnungen quälten ihn plötzlich, doch noch wußte er nicht, was er von der Sache halten sollte.
Entschlossen wandte er sich an die fünfzig Männer, die ihn bis hierhin begleiteten.
"Ihr bleibt hier! Verteilt euch zu einer breiten Kette im Walde, haltet aber dichte Verbindung miteinander. Setzt die Holzkolben auf eure Pistolen, dann könnt ihr besser zielen. Ich gehe mit Säbelbein alleine weiter und erkunde, was die Stimmen zu bedeuten haben."
Wortlos verteilten sich, die fünfzig Burschen im Walde. Kein Geräusch war zu hören, so geschickt glitten die bretonischen Piraten auf ihren nackten Füßen trotz der Dunkelheit durch das dichte, saftstrotzende Blatt- und Lianengewirr.
Tagman gab seinem tüchtigen Maat einen Wink und sprang tief geduckt von Deckung zu Deckung weiter nach vorn.
Säbelbein folgte ihm mit schußbereiten Pistolen. Außer seinem Schild trug er noch das des Kapitäns, der seinen riesigen Körper erstaunlich gewandt durch die grüne Wildnis schob.
"Vorsicht, Herr, da vorn sind sie", zischte da der kleine Pirat und warf sich hinter eine hohe Dornenhecke mit betäubend duftenden Blüten.
Doch Tagman war ebenfalls schon dahinter verschwunden. Atemlos schlich Säbelbein zu ihm und meinte: "Bei allen Höllengeistern, Herr, wenn das keine englischen Soldaten sind, dann will ich im ganzen Leben nur noch Wasser trinken."
"Das wäre dein Tod, Säbelbein", entgegnete Tagman abwesend. Doch gleich darauf schlug er dem drahtigen Franzosen auf den Mund, denn der verwegene Gauner brachte es tatsächlich fertig, wenige Schritte von den Soldaten entfernt, unbekümmert zu lachen.
"Hol dich der Teufel, Kerl", zischte Tagman unterdrückt. "Willst du uns die Meute auf den Hals hetzen? Überlege lieber, was das zu bedeuten hat! Mir scheint, als wäre hier eine lange und dichte Postenkette gebildet worden, die James Point im Halbkreis umschließt."
Säbelbein wurde sofort ernst. Scharf äugte er mit seinen nachtgewohnten Augen nach vorn.
Deutlich erkannte er knapp zehn Meter vor ihnen einige britische Soldaten, die sich leise unterhielten. So weit er auch blickte, überall nahm er in dem schwachen Licht des Mondes die Koller der Engländer wahr.
Leise fluchend warf er sich wieder neben Tagman zur Erde und sagte:
"Du vermutest recht, Herr! Das ist eine lange Postenkette und sie umschließen die Stadt. Die dummen Hunde denken nicht daran, daß sich ihnen ein Feind auch von hinten her nähern kann. Sicher erwarten sie jemand von der Seeseite. Auf wen mögen die Söldner lauern?"
Tagman preßte fest die Lippen zusammen und entgegnete finster:
"Ich befürchte beinahe, sie warten auf uns."
"He?" machte Säbelbein erstaunt und blickte auf seinen Herrn, der grimmig nickte.
"Ja, das denke ich schon seit einigen Minuten. Ich glaube, wir sind den hochnäsigen Briten schon besser bekannt, als wir dachten. Denke an die Schätze auf unserem Schiff. Versuche auch zu begreifen, daß sich viele Männer der beiden Linienschiffe in Booten retten konnten. Sie werden dem Gouverneur der Insel berichtet haben."
"Ja, aber, aber wie kann der wissen, daß du, Herr, das Schiff befehligst und daß du hierherkommen willst, um deine Liebste abzuholen?"
"Das weiß ich eben nicht, mein kluger Bursche! Wenn er aber durch verschiedene Umstände erfuhr, daß mir Eliza die Flucht von hier ermöglichte und daß ich sie liebe, wird er sich denken können, daß ich wiederkomme. Das erklärt aber immer noch nicht alles, längst nicht alles!"
Säbelbein schwieg bedrückt und blickte wutentbrannt zu den unfernen Engländern hinüber, die ahnungslos vor ihren kleinen Leinenzelten saßen und sich unbesorgt unterhielten.
"Was nun, Herr?"
Tagman krampfte die Rechte um den Griff einer seiner vierläufigen Pistolen und antwortete entschlossen: "Es ist zwecklos, die Postenkette durchbrechen zu wollen. Ich muß erst wissen, was dort gespielt wird! Wir gehen auf das Schiff zurück. Ich werde morgen einen Späher auf die Insel senden, der sich in Bridgetown unauffällig umsehen soll. Ehe ich nicht weiß, was hier in meiner Abwesenheit getrieben wurde, dringe ich nicht mit Gewalt in James Point ein, um Eliza aus ihrem unwürdigen Dasein zu befreien. Wie wird sie unter den Zudringlichkeiten des Schurken Brian Hope zu leiden haben!"
"Wollen wir dem Hundesohn heute auch nichts tun, Herr?" fragte Säbelbein enttäuscht. "Wollen wir ihn wirklich nicht in einen Ameisenhaufen stecken und zusehen, wie er aufgefressen wird?"
"Schweige und komm, es ist sinnlos, länger hierzubleiben."
Gerade als sich Tagman hinter dem Dornenstrauch aufrichtete und sich nach seinem Schild blickte, geschah das Unheil!
Ein Soldat, der sich von seinen Kameraden etwas entfernt hatte und sich die Beine vertrat, stand urplötzlich vor den Männern.
Erschreckt riß der Mann die Augen auf, als er Tagmans Riesengestalt sah. Alles geschah blitzschnell, und wieder einmal bewies der blonde Hüne, mit welcher Schnelligkeit er zu handeln verstand.
Mit einem tigerhaften Sprung schoß der junge Deutsche aus dem Stand nach vorn und umklammerte mit beiden Fäusten die Kehle des Engländers, ehe der noch einen Schrei ausstoßen konnte.
Ein dumpfes Geräusch klang auf, als die Männer schwer zu Boden stürzten. Nur ein leises Gurgeln kam noch aus dem weit aufgerissenen Mund des Briten, ehe er unter dem erbarmungslosen Griff des Riesen das Bewußtsein verlor.
Mit fieberhafter Spannung blickte Säbelbein nach vorn, wo das Gespräch plötzlich verstummt war.
"Was war das", fragte eine tiefe Stimme laut, und schon rief sie weiter: "Holla, Jim, wo bist du? Ist etwas geschehen?"
Mehrere Soldaten erhoben sich und schritten rasch in den Wald hinein, wo der Gerufene gerade unter den stählernen Fäusten des Kapitäns in das Land der Träume gelangt war.
Mit schußbereiten Musketen kamen die beunruhigten Soldaten näher, und wieder rief einer:
"He, Jim, so melde dich doch. Wo bist du?"
In dem Moment verlor der temperamentvolle, heißblütige Franzose die Nerven. Gellend brüllte er den Briten in schlechtem Englisch zu:
"Sein bei Teufel, blutiger! Gehen auch hin, du Hundesohn!"
Ehe ihn Tagman hindern konnte, krümmte Säbelbein den Finger und scharf krachend entlud sich seine schwere Pistole.
Laut aufstöhnend sank der vorderste Soldat zusammen und gleich darauf der nächste, da der Pirat den zweiten Lauf abgeschossen hatte.
Jubelnd schrie der verwegene Bursche auf, und schon zuckten zwei lange Feuerstrahlen aus den Läufen seiner zweiten Waffe.
Lautlos sanken noch zwei Briten zu Boden, laut brüllend stürmten die anderen entsetzt davon.
"Verdammter Narr, warum mußtest du schießen!" schrie Tagman den Bretonen zornbebend an und riß ihn heftig in die Deckung zurück.
"Hör nur, was du jetzt angerichtet hast. Fort jetzt, so schnell wie möglich!"
Hastig stürmten die beiden Männer zurück in den Urwald, indessen hinter ihnen die Hölle losbrach.
Tausende von Kehlen schrien aufgeregt durcheinander, scharfe Kommandos ertönten und riefen die Soldaten zur gewohnten Disziplin.
Die Engländer hatten sich überraschend schnell gefaßt, und ehe Tagman mit dem Bretonen weiter entfernt war, dröhnten die ersten Schüsse aus schweren Musketen hinter ihnen her.
Pfeifend zischten die Bleigeschosse an den keuchenden Männern vorbei. Der vorher deckungsgünstige Wald erwies sich nun als großes Hindernis. Doch auch die folgenden Soldaten hatten gegen die grüne Wildnis anzukämpfen, und bald hatten sie die Flüchtenden aus den Augen verloren.
"Verteilen und in langer Kette den Wald durchstreifen", schrie General Sir Hubitle mit vollster Lungenkraft und wies seinen Burschen mit dem Pferd zurück.
"Was soll ich hier mit dem Gaul anfangen, du Narr!" brüllte er und hetzte seine Offiziere durcheinander.
"Wer hat zuerst geschossen? Ich will den Mann sehen. Beeilt euch, ihr lahmen Esel, sonst geht uns der Kerl noch durch."
Wenig später berichtete ein Soldat von dem Vorfall. Der Betäubte wurde angebracht.
Triumphierend schrie General Hubitle:
"Das war er, das war dieser Tagman! Also vermutete seine Gnaden doch recht. Leutnant Pukley —?!"
Erregt schrie er nach dem sofort herbeistürmenden Offizier.
"Schießt sofort die Raketen ab! Ich will nicht mehr Hubitle heißen, wenn das Riesenschiff des Halunken nicht nahe der Bucht versteckt liegt. Schießt doch die Raketen, zum Donnerwetter!"
Schleunigst stürzte der junge Leutnant davon, und gleich darauf zischten drei Raketen steil in den Himmel. Dumpf knallend explodierten sie viele hundert Meter hoch in der Luft zu blutroten Sternen. Das Zeichen war meilenweit zu sehen.
Fiebernd blickten die Offiziere nach der Hafenfestung hinüber. Ein einziger Schrei ging durch die. Männer, als Sekunden später drei Feuerschlangen von dem höchsten Turm der Festung aus in den nachtdunklen Himmel schossen. Blutrot wurde der ganze Hafen erleuchtet, als die Signalraketen zu unzähligen Sternen zerplatzten, die nur langsam verlöschten.
"Jetzt kriegen wir ihn", lachte General Hubitle dröhnend und rieb sich die Hände. "Wenn Admiral Twend mit seinen Schiffen auf Posten ist, kann uns der Bursche mit seinem Zaubersegler nicht mehr erwischen."
"Hauptmann Mukenzy, reitet sofort zur Plantage hinüber und überbringt Oberst Miners den Befehl, mit seinen fünfhundert Mann unverzüglich die Küste abzuriegeln und den geflüchteten Piraten somit den Weg nach dem Wasser abzuschneiden. Sputet Euch, Hauptmann. So, Gentlemen", wandte er sich dann zufrieden an seine Herren, "wir werden die Burschen weiter durch den Wald verfolgen. Derjenige, der mir diesen Robert Tagman lebend oder tot bringt, erhält fünfhundert Guineen."

———

Die voranstürmenden Soldaten waren dicht hinter Tagman und Säbelbein. Unablässig drangen die Verständigungsrufe der Briten durch den Wald, ganze Salven knatterten hinter den Flüchtenden her, die sich keuchend durch das Lianengewirr hindurchkämpften.
In verbissener Wut schlug der blonde Riese mit seinem schweren Raufdegen auf die Hindernisse ein, ab und zu pfiff eines der planlos abgefeuerten Geschosse dicht an ihm vorüber.
"Das sind mehr als tausend Mann, du Narr", fauchte er den schuldbewußten Franzosen an, der, ihm dichtauf folgte.
"Herr, der Teufel fuhr mir in die Finger, als ich die Hundesöhne sah", klagte Säbelbein weinerlich und schlug mit seinem Entersäbel so wuchtig zu, daß der Saft der Pflanzen weit umherspritzte.
Tagman schwieg. Es war nunmehr sinnlos, dem Mann Vorwürfe zu machen. Wo steckten nur die fünfzig Piraten, die er zurückgelassen hatte?
Da wurde er auch schon angerufen. Dunkle Schatten tauchten mit angeschlagenen Pistolen aus den Deckungen auf, erleichtert erkannte Tagman seine Leute, die in vorbildlicher Disziplin auf ihn gewartet hatten.
Keiner fragte unnötig, als Tagman verhalten rief:
"Zurück zu den anderen, Kerls, die Engländer sind uns auf den Fersen. Zieht euch weit auseinander und folgt mir. Bindet euch die Schilde auf die Rücken, damit ihr nicht von einer Kugel verwundet werdet. Los, folgt mir."
Der Wald wurde von hier an merklich lichter. Rasch kamen die Bretonen, Tagman an der Spitze voran. Wie geschmeidige Raubtiere sprangen die gestählten Burschen über die Hindernisse hinweg, und bald wurde das Schreien und Brüllen hinter ihnen leiser. Dennoch schossen die Soldaten, als läge hinter jedem Urwaldbaum ein Feind.
Auf der kleinen Lichtung trafen sie auf die anderen Piraten, die dort mit größter Spannung und Ungeduld gewartet hatten. Erleichtert erkannten die feuerbereit hinter Felsbrocken liegenden Franzosen ihren Herrn, frohe Zurufe klangen ihm entgegen.
Rasch versammelte Tagman die Männer um sich und sprang auf ein großen Felsblock. Scharf lauschte er zurück, doch die Briten schienen nur sehr langsam voranzukommen.
Zu Säbelbeins unsagbarer Erleichterung verlor er kein Wort über seinen bösen Fehler. In dem Moment gewann der blonde Hüne wieder einen Freund auf den er sich unbedingt verlassen konnte.
Verhalten begann er zu sprechen:
"Hört gut zu, meine Tapferen, die Zeit drängt! Die Soldaten sind hinter uns, wir müssen also wieder wie vorhin einen großen Bogen schlagen, wenn wir zum Meer kommen wollen. Folgt mir dichtaufgeschlossen in einer langen Kette und haltet eure Schilde vor die Körper. Zündet die Lunten an, damit wir notfalls die Handbomben werfen können. Die Soldaten hinter uns werden uns nicht mehr gefährlich, denn sie können uns nicht finden. Bedenkt aber, daß Säbelbein bei der Plantage auch Stimmen hörte. Gewiß sind dort auch Soldaten. Wir müssen an der Plantage unbedingt vorüber deshalb seid wachsam und kämpft wie die Löwen, wenn wir angegriffen werden. Feuert mit euren Pistolen so, wie ich es euch gelehrt habe und niemand wird an uns herankommen. Doch bleibt immer zusammen. Wer abseits gerät, ist verloren. Folgt mir nun!".
Tagman stieß den schweren, überlangen Degen in die Scheide zurück und riß die rechte Pistole aus dem Halfter. Mit geübten Griffen überzeugte er sich davon, daß die dünnen Kupferblättchen mit dem Knallquecksilber fest auf dem Zündkanal saßen. Die vier Schüsse in der Pistole würden ihren Mann finden, dessen war er sicher.
Auch die hundert Bretonen sahen nochmals nach ihren Pistolen. Jeder steckte den Holzkolben auf, wodurch sie zu kurzen, leichten Gewehren mit hoher Schußleistung wurden.
In kleinen Holzgefäßen glühten sehr langsam brennende Lunten" an denen die Zündschnüre der eiförmigen Handbomben angesteckt werden konnten.
So vorbereitet folgten sie mit weiten Sprüngen ihrem Herrn, der sich möglichst außerhalb der dichten und unübersichtlichen Waldgebiete hielt und weiter nördlich als beim Anmarsch der Küste zustrebte.
Lautlos und rasch sprangen die hundert Männer über das steinige, mit weitläufigen Busch- und Baumgruppen bestandene Gelände. Jede Deckungsmöglichkeit nutzten sie aus. Erst nahe der Plantage mußten sie wieder einen dichten Waldgürtel durchschreiten, den Tagman zu seiner Überraschung aber feindfrei fand.
Ungehindert konnten sie bis zu jenem Punkt vordringen, wo sie die ersten Posten zurückgelassen hatten.
Erleichtert kamen die wenigen Piraten auf Tagman zugerast und winkten schon von weitem ab.
Keuchend verhielten sie und einer berichtete schweratmend:
"Herr, wir stecken in der Falle. Vor einer halben Stunde kamen auf der Straße mehr als fünfhundert Soldaten vorüber. Sie haben uns den Weg nach dem Meer abgeriegelt. Soll ich das Zeichen geben, damit Monsieur de Raciné mit dem Segler verschwindet?"
"Nein", wehrte Tagman ab, "da müßten wir ja die ganze Insel durchqueren, da Michel die Ostküste anliefe. Wir werden den Engländern eine Lektion erteilen, die sie nicht so schnell vergessen werden. Wir müssen unter allen Umständen das Boot erreichen."
"Und was wird aus deiner Liebsten, Herr?" fragte Säbelbein.
Wieder erschien auf Tagmans Gesicht jener Ausdruck, der es zu einer unerbittlichen, steinharten Maske machte. Er gab keine Antwort. Bedeutsam stießen sich die Piraten an, denn Tagman stand gerade im hellen Mondschein.
Die meist schwarzen Augen der Burschen glühten vor Kampfeslust, atemlos hörten sie auf ihres HerrnAnweisungen.
"Wir werden tief im Walde der Straße folgen. An der Stelle, wo uns das Boot erwartet, dringen wir mit größter Vorsicht zur Straße vor und überquerten sie. Von da aus haben wir nur noch eine halbe Meile bis zur Küste. Wir müssen versuchen, so nahe wie möglich an die Engländer heranzukommen. Bestimmt haben sie die ganze Küste in breiter Linie besetzt. Die Postenkette kann aber nur sehr dünn sein, denn sie wissen ja nicht, an welcher Stelle wir durchbrechen wollen. Wenn wir bei ihnen sind, sollen sie den König der Meere und seine Tapferen kennenlernen."
Begeisterte Rufe klangen unterdrückt auf. Mit leuchtenden Augen sahen alle auf den Mann, den sie täglich mehr achten und lieben lernten.

——

Vollkommen unbehelligt kam Tagman an der Pflanzung vorbei und erreichte kurz darauf die Stelle, wo sie nach der Küste abbiegen mußten. Von nun an schritten sie vorsichtig aus. Doch selbst an der Landstraße fanden sie keine Menschenseele. Tagman ließ sich durch die unheimliche Stille aber nicht täuschen. Er wußte, daß die Engländer in dem breiten Waldstreifen zwischen der parallel zur Küste laufenden Straße und dem Meer verborgen waren.
Gerade wollte Tagman seinen Männern das Zeichen zum blitzartigen "Überqueren der hell vom Mond beschienenen Straße geben, als über ihm eine laute Stimme ertönte:
"Massa—, gut Massa Tagman, hier Warupi sein, nicht schießen! Hier gut Warupi, arm Nigger von gut schön Missi Eliza —!"
Um ein Haar hatte der Blonde Riese den getreuen Schwarzen erschossen. Fröhlich grinsend kam der geschmeidige Bursche von dem Baum herab und trat so unbefangen zwischen die sprachlosen Piraten, als hätte er sie erst vor wenigen Minuten verlassen.
Tagman lachte verhalten auf und fuhr dem treuen Sklaven Elizas mit der Rechten in die krausigen Wollhaare.
"Warupi —, tatsächlich, wo kommst du her? Wo ist Miss Eliza? Rede schnell, Soldaten der Garnison sind in der Nähe. Was ist hier eigentlich geschehen?"
Sofort wurde der Neger ernst, und Tagman hatte alle Mühe, um sein entsetzliches Kauderwelsch zu verstehen. Trotzdem wußte er kurz darauf, was seit seiner und Michaels Flucht auf der Insel geschehen war.
Sein Antlitz erstarrte, als er von Elizas Verhaftung und von dem Westindiengeschwader erfuhr.
Einige Piraten, die englisch verstanden, übersetzten flüsternd den Bericht Warupis, wodurch alle Bretonen informiert wurden.
Unterdrückte Zornrufe wurden laut. Schwarze Augen glühten rachelüstern und nervige Fäuste umkrampften Pistolen und Entersäbel.
Blitzartig wurde Tagman klar, in welche gefährliche Falle er ahnungslos hineingeraten war. Die Soldaten bedrückten ihn nicht besonders. Aber draußen auf dem Meer war ein anderer, viel gefährlicherer Feind! Plötzlich wußte er auch, was die Signalraketen der Briten, zu bedeuten hatten. Sicherlich war damit das in der Nähe kreuzende Westindiengeschwader von seiner Anwesenheit unterrichtet worden.
Warupi hatte sie nicht mehr rechtzeitig warnen können. Als er sich auf den Weg machte, war Tagman schon in den Wald abgebogen.
Inzwischen war es vier Uhr morgens. Fiebernd vor innerer Unruhe gab Tagman seine Befehle.
"Warupi, du bist ein guter Späher. Gehe voran und berichte uns, wo die Soldaten stehen."
"Warupi wissen schon lange", feixte der vergnügt. "Dumm Soldaten keine Augen in Kopf. Stehen viele Posten dicht vor Küste, haben gesehen deine große Schiff draußen auf helle Wasser."
"Verflucht —, das hat noch gefehlt", murmelte Tagman finster und gab dann das Zeichen".
Unbehelligt durchdrangen sie den Waldstreifen, dicht aufgeschlossen folgten die hundert Männer dem führenden Schwarzen, der sich unglaublich geschickt durch die Wildnis schlängelte.
Etwa zweihundert Meter vor dem Meeresufer verharrte er und flüsterte: "Hier Soldaten sein. Liegen nahe an Wasser."
Tagman handelte mit eiserner Entschlossenheit. Er wußte, daß es ums Ganze ging.
Lautlos zogen sich die Bretonen zu einer breiten Kette auseinander und auf ein zweites Zeichen glitten sie gleichmäßig auf das Meer zu.
Es war stockdunkel unter den hohen Urwaldbäumen. Unheimlich stille. Keine Tierstimme ertönte, nur das leise Geräusch der vorandringenden Piraten war zu hören.
Mit glühenden Augen starrten die verwegenen Burschen nach vorn, wo der Feind gut gedeckt stehen mußte. Doch sie zögerten keine Sekunde und folgten wortlos ihrem Herrn.
Jeder hielt seinen Schild vor den Oberkörper, unaufhaltsam schoben sie sich voran. Schon wurde der Wald lichter, das Blickfeld erweiterte sich auf etwa fünfzig Meter.
Gerade sah Tagman durch eine Waldlücke den weißen Sand der Küste, als es rechts von ihm aufblitzte und der dumpfe Knall einer britischen Muskete ertönte.
Pfeifend schlug die Kugel durch die Pflanzen. Im nächsten Augenblick verwandelte sich der bisher so stille Wald in ein lärmdurchtostes Gelände.
Der Posten hatte sich durch seinen Schuß verraten. Klar erkannten nun die Bretonen im hellen Mondlicht die englischen Soldaten, die in Abständen von etwa drei Meter die Küste besetzt hatten.
Blitzschnell erhob Tagman seine vierläufige Pistole und riß den Abzug durch. Scharf und peitschend hallte der Schuß auf, dem ein brüllender Aufschrei folgte. Eine schattenhafte Gestalt schnellte hinter einem Strauch hoch und fiel dann schwer zu Boden.
Schon blitzte es an allen Stellen auf, die Engländer schossen planlos in den Wald hinein, ohne die sich gedeckt haltenden Piraten sehen zu können. Sie dagegen lagen am offenen Ufer hinter schlechten Deckungen und waren den sicheren Kugeln der ergrimmten Franzosen ausgesetzt.
Auf breiter Front stürmten die wilden Burschen vor, dabei schossen sie ihre schweren Pistolen ab.
Fast jeder Schuß traf sein Ziel. Gellende Schreie antworteten auf die krachenden Salven. Die hundert Bretonen waren den Engländern durch ihre doppelschüssigen Pistolen weit überlegen. Wirkungslos prallten die Kugeln der Soldaten an den vorgehaltenen Stahlschilden ab.
Auf einer fünfzig Meter breiten Front rasten sie voran, allen voraus Robert Tagman, dessen riesiger Körper klar zu sehen war.
Die Posten an der Durchbruchstelle lagen verkrümmt hinter ihren Deckungen, doch die Bretonen dachten nicht daran, das Feuer schon einzustellen. Von rechts und links näherten sich große Haufen von alarmierten Soldaten. So schnell sie konnten, rannten sie mit ihren Offizieren auf den schmalen Sandstreifen zu, wo die Franzosen durchgebrochen waren. Es waren einige hundert Mann, die da schreiend angerannt kamen.
Tagman übersah die Lage mit einem Blick. Mächtig donnerte seine Stimme, als er rief:
"Zieht euch auf die felsige Landzunge zurück und benutzt das Meer als Rückendeckung. Folgt mir —, hängt die Schilde um!"
Mit weiten Sprüngen hetzte Tagman seinen Leuten voran auf einen kleinen Landvorsprung zu, der keilförmig etwa fünfzig Meter weit in die See vorstieß.
Das Gelände war felsig, überall lagen große Steinblöcke verstreut umher. Dafür gab es dort aber nicht den geringsten Pflanzenwuchs.
Keuchend blieb Tagman am Beginn der Landzunge stehen und ließ seine Männer an sich vorüber.
Dann brüllte er wieder:
"Feuerauge, nimm die Lampe und gib unseren Booten das Zeichen. Ihr anderen kniet euch hinter die Schilde und wehrt die Briten ab. Beeilt euch!"
Es war höchste Zeit, denn die Soldaten waren nur noch knapp hundert Meter entfernt.
Mit blitzartiger Schnelligkeit bildeten die Bretonen eine Kette quer über die an der Stelle etwa dreißig Meter breite Halbinsel und stellten ihre großen Schilde vor sich auf den Boden. Jetzt bewährten sich die hölzernen Stützen, fest und sicher standen die Schilde leicht geneigt, vor den Franzosen, ohne daß sie sie zu halten brauchten.
Schulter an Schulter knieten die verwegenen Burschen hinter der Schildreihe nieder, höhnisches Gebrüll und Gejohle drang den anstürmenden Engländern entgegen.
Mit fliegenden Fingern luden sie ihre abgeschossenen Pistolen. Tagman kniete mitten unter seinen Leuten. Warupi war im Walde verblieben. Er durfte von den Engländern nicht gesehen werden, da ihn Tagman noch als Späher zu verwenden gedachte.
"Achtung —", hallte seine kräftige Stimme durch den Lärm, "deckt euch gut, dann können die Burschen so lange schießen wie sie wollen. Feuert nicht bevor ich Signal gebe. Jede Kugel muß treffen!
Übermütig lachten die hundert Kerle auf.
Rasselnd flogen die schmalen Klappen in den Schilden empor, und die langen Doppelläufe der wundervollen Pistolen schoben sich hindurch.
In dem Augenblick brüllte drüben ein Major:
"Vorwärts, Kerls —, haut die Schweine zusammen! Hurra —, es lebe England und unser König Karl!"
Das waren die letzten Worte, die er sprechen konnte. Eiskalt hob Tagman seine vierläufige Waffe und zog den Abzug durch.
Scharf peitschte die Pistole auf, und der Major brach lautlos mitten im Sprung zusammen.
Die Soldaten hatten inzwischen Verstärkung erhalten. Mindestens sechshundert Mann stürmten in breiter Front auf die Schildstellung der Piraten zu, die fiebernd auf den Feuerbefehl ihres Kapitäns warteten.
In der Ferne war das Getrappel vieler Pferdehufe zu hören. Es waren die Reiter des Generals, die nach dem Kampfplatz jagten.
Die anstürmenden Engländer schossen wie von Sinnen, doch jede Kugel aus den schweren Musketen drückte sich wirkungslos an den stählernen Schilden platt.
Als sie enttäuscht und vollkommen überrascht im Angriff stockten, brachen die Bretonen hinter ihrer stählernen Brustwehr in schallendes Gelächter aus.
Zornentbrannt und glühend über den Schimpf, sprang Oberst Miners vor seine Soldaten und lief ihnen mit gezogenem Degen voran. Er hatte eingesehen, daß das Musketenfeuer wirkungslos war.
Tagman ließ die anstürmenden Massen bis auf fünfzig Meter herankommen, ehe er schrie:
"Feuer —! Knallt sie zusammen!"
Seine Pistole sprach als erste Waffe, und Oberst Miners brauchte nicht mehr zu bedauern, daß er Eliza Thurk verhaftet hatte.
Zwischen den schmalen Schlitzen der Schilde schossen lange Feuerzungen hervor. In weitem Umkreis war das Gelände minutenlang grell erleuchtet.
Ein vernichtender Bleihagel empfing die offen anstürmenden Briten, jede Kugel fand in den Massen ihr Ziel.
Die Soldaten fielen wie von einer unsichtbaren Sense zusammengemäht. Jeder Pirat verfügte über vier Schuß, ohne Laden zu müssen.
Die Toten und Schwerverwundeten türmten sich vor der kleinen Landzunge. Entsetzt rasten die Überlebenden nach dem schützenden Wald zurück.
Die Bretonen feuerten wie auf dem Schießstand.
Als ihre Waffen alle abgeschossen waren, lagen mehr als dreihundert tote oder verwundete Engländer nahe dem Ufer.
Unruhig sah sich Tagman nach dem Mann mit dem Spitznamen "Feuerauge" um, als der auch schon von hinten herankam.
Schwer atmend warf er sich hinter Tagmans Schild zu Boden und keuchte:
"Sie sind da, Herr —, sie haben auf uns gewartet."
Rasch gab der blonde Hüne das Zeichen, und ehe die Engländer erkannten, was da geschah, waren die Piraten schon am Ende der Halbinsel.
Während zuerst die eine Hälfte die Barkasse bestieg, übernahm die andere unter Tagman den Feuerschutz.
Wieder mußten sich die anrennenden Soldaten mit schweren Verlusten zurückziehen.
Fast unbehelligt konnte Tagman mit dem Rest seiner Leute das große Boot besteigen, das unter dem Druck seines großen Hauptsegels sofort auf das nachtdunkle Meer hinausschoß.
Der Mond war inzwischen untergegangen, und ehe die überlebenden Offiziere ihre stark gelichteten Kompanien wieder geordnet hatten, war die Barkasse in der Dunkelheit verschwunden.
Der unüberlegte Angriff auf die gut gedeckten Franzosen hatte mehr als vierhundert britischen Soldaten das Leben gekostet. Noch lange war das qualvolle Stöhnen der Verwundeten zu hören.
Die Falle, die seine ehrenwerten Gnaden, Lord Fowlber, gestellt hatte, war über den eigenen Leuten zusammengeklappt, denn Tagman hatte keinen einzigen Toten zu beklagen.
Der König der Meere hatte erneut bewiesen, daß er jenen Leuten, die sich unnahbar und viel mächtiger dünkten, weit überlegen war.
 

IX. KAPITEL

Eine halbe Stunde nach der vernichtenden Niederlage der Engländer.
Seine Gnaden, Lord Fowlber, saß halb aufgerichtet in seinem prunkvollen Seidenbett und starrte schreckensbleich auf den Hauptmann, der schwer atmend und schmutzbedeckt vor ihm stand.
"Was —, was sagt Ihr da —", stammelt der Ehrenmann verstört und bemühte sich vergeblich, seine zerzausten Locken in Ordnung zu bringen.
Doch plötzlich schien ihm klar zu werden, was der Offizier eben gesagt hatte und seine Energie kehrte zurück.
Ruckartig setzte er sich auf und brüllte nach seinem Leibsklaven, der auch sofort hereingestürzt kam, um seine Lordschaft anzukleiden.
Roh stieß der starke Mann dem Schwarzen den Fuß in den Leib und schrie:
"Beeile dich, Kerl, sonst lasse ich dir deine schwarze Haut gerben."
Dann wandte er sich wutsprühend an den Hauptmann und tobte weiter:
"Das ist unerhört, Herr! Habe ich denn nur Dummköpfe unter meinen Soldaten? Läßt sich dieser Affe von Hubitle von einem entflohenen Sklaven und einer Schar verlauster französischer Piraten über die blöden Löffel barbieren, daß es eine Art ist! Es ist doch nicht zu glauben, meine Herren Offiziere sollten als Kinderammen, aber nicht als Soldaten gehen! Wieviel Tote habt Ihr, Hauptmann?"
"Drei-, dreihundertundzweiunddreißig, Euer Gnaden", stammelte der junge Offizier blutrot vor Verlegenheit.
Lord Fowlber stieß ein schrilles Gelächter aus und schlug mit der Faust auf den vor ihm knieenden Sklaven, daß der laut aufstöhnte und sich noch mehr beeilte, seinem gestrengen Herrn die eleganten Schuhe mit den goldenen Zierschnallen anzuziehen.
"Dreihundertzweiunddreißig —", tobte der Inselgouverneur außer sich. "Herr, ich stelle Euch und Eure unfähigen Kameraden vor ein Kriegsgericht seiner Majestät! Ihr habt leichtfertig und dumm einen ernsten Gegner seiner britischen Majestät entkommen lassen, Obgleich Ihr ihn hättet fangen können. Hauptmann —, richtet dem General Hubitle aus, daß er seinen Abschied einreichen kann, wenn es Admiral Sir Twend nicht gelingt, mit seinem Geschwader den Kerl noch abzufangen. Wißt Ihr auch, daß durch die Dummheit meiner Herren Offiziere Schätze im Werte von über fünf Millionen Guineen verlorengingen? Was nützt mich jetzt noch das Frauenzimmer, wenn der Bursche gewarnt ist! Er wird wissen, daß wir sie als Lockmittel benutzen wollten und sich demnach einrichten."
Erschöpft schwieg er einige Augenblicke und fuhr dann etwas ruhiger fort:
"Begebt Euch sofort zu Oberst Donald, dem Kommandanten der Hafenfestung. Überbringt ihm meinen Befehl und weist ihn an, die Festung sofort in höchste Alarmbereitschaft zu versetzen. Kein Soldat darf die Festung verlassen, bis ich es wieder erlaube. Auch die Herren Offiziere nicht —, habt Ihr verstanden? Kein Mensch darf das Werk betreten, wenn er nicht meine persönliche Erlaubnis besitzt. Die Zelle, in der sich Miss Thurk befindet, ist ab sofort strengstens und mit dreifachem Posten zu bewachen. Dieser Bursche soll mir nicht noch einmal meine Pläne durchkreuzen! Wenn wir ihn nicht über Eliza Thurk abfangen können, wird sich niemals wieder eine Gelegenheit ergeben, ihn und sein für ganz England gefährliches Schiff zu vernichten. Geht nun, Hauptmann, und bemüht Euch, meine Befehle wortgemäß zu übermitteln!"
Der Offizier grüßte erleichtert und verschwand schleunigst aus der Nähe seiner Lordschaft, die nach nicht dreißig Minuten höchstpersönlich vor den verschlossenen Toren der starken Festung hoch über der Hafeneinfahrt von Bridgetown erschien.
Die Garnison der Stadt war ebenfalls in höchster Alarmbereitschaft. Alle Tore waren geschlossen und die Mauern von aufmerksamen Posten besetzt. Die Geschütze der Festung standen feuerbereit, drohend reckten sie ihre bronzenen Mäuler auf die offene See hinaus.
"Sind schon Nachrichten von Admiral Twend eingelaufen?" fuhr Lord Fowlber grußlos den Festungskommandanten an.
Oberst Donald verzog keine Miene. Spöttisch musterte er den aufgeregten Gouverneur und dachte sich seinen Teil.
Zurückhaltend entgegnete der in Ehren ergraute Soldat:
"Nein, Euer Gnaden, bis jetzt noch nicht."
Wortlos schritt Fowlber auf den höchsten Turm des Werkes hinauf und spähte ungeduldig nach Westen. Aber von dem Westindiengeschwader war weit und breit nichts zu sehen. So sehr seine Lordschaft auch lauschte —, die leichte Brise trug keinen fernen Kanonendonner an sein Gehör.
Keinen Blick warf er auf den glutroten, riesigen Ball, der gerade in unwahrscheinlicher, strahlender Pracht hinter den Bergen der Insel aufging und die finstere Nacht verdrängte.
Die Sonne stand schon voll sichtbar am Himmel, als Lord Fowlber endlich von dem hohen Turm herabkam.
"Schickt einen Boten zu meinem Palast und laßt meinem Adjudanten bestellen, daß die Regierungsgeschäfte ab sofort auf der Festung vorgenommen werden. Ich bitte Euch, Oberst, mir Euer Arbeitszimmer für die Dauer meines Aufenthaltes zu überlassen und einige Räume herrichten zu lassen. Meine Sklaven werden die von mir gewünschten und benötigten Einrichtungsgegenstände heraufbringen. Kommandiert dafür außerdem fünfzig Mann ab. Bis zum Einbruch der Nacht muß das erledigt sein. Die Festung darf dann von niemandem mehr verlassen werden. Die erhöhte Alarmbereitschaft bleibt bestehen."
Schweigend blickte Oberst Donald dem mächtigsten Mann auf Barbados nach und wünschte ihm im Stillen die Pest auf den Hals.
Versteckt schmunzelnd beobachtete Leutnant Mildrod seinen gestrengen Vorgesetzten, der die Sklaverei genauso verurteilte wie er selbst.
Obgleich sich Oberst Donald grün und gelb ärgerte, verlor er keine unnützen Worte und begann sofort, die Festungsanlagen zu inspizieren. Den ganzen Vormittag über war seine dröhnende Kommandostimme auf den Wällen und Batteriestellungen zu hören. Schwitzende Soldaten brachten große Mengen von Lebensmitteln und lebendem Vieh in die mächtigen Lagerräume. Munition wurde aus den Kasematten der Garnison angefahren und viele andere Dinge mehr getan. Es war, als bereite sich Donald auf eine lange Belagerung und schwere Kämpfe vor.
Staunend und erschreckt sahen die ehrsamen Bürger der Stadt den Transportwagen nach. Die unsinnigsten Gerüchte wurden wieder laut. Doch niemand kam auf die rechte Vermutung.
Nur Oberst Donald, der gerechte und kluge Offizier, ahnte, daß sich seine Gnaden, Lord Fowlber; vor einem gewissen Mann fürchtete — und zwar vor jenem Mann, der ihm vergangene Nacht bewiesen hatte, daß er nicht mit sich spaßen ließ. Tatsächlich hegte Lord Fowlber die schlimmsten Befürchtungen. Was würde wohl geschehen, wenn der verwegene Bursche dem Westindiengeschwader entkam und plötzlich vor der Stadt aufkreuzte?
Seine Gnaden wußte sehr wohl, daß er den Berichten Kapitän Hontrids glauben durfte. Wenn dieser Tagman mit seinen geheimnisvollen Kanonen die Stadt und Festung unter Feuer nahm, würde größtes Unheil über seiner Lordschaft Haupt hereinbrechen, denn die Herren in London konnten keinen unfähigen Gouverneur auf einer der wichtigsten Inseln des Britischen Reiches gebrauchen. Daran dachte auch der kluge Donald und schadenfroh schmunzelnd, pries er sich glücklich, nicht in der Haut seiner erlauchten Lordschaft zu stecken.
Die Herren in London verstanden es nämlich ganz überragend, unfähige und schuldbeladene Herrschaften mit Gift und Galle zu überschütten.
Wehe seiner Gnaden, wenn es ihm nicht gelingt die bereits besessenen Schätze wieder zurückzuholen.
Noch jetzt verfluchte sich Fowlber selbst, weil er allzu voreilig einen Schnellsegler mit der Freudenbotschaft nach London entsandte. Hätte er es nicht getan, wäre er nun nicht in einer solchen Zwangslage. Einen Gouverneur, der sich von einem Piraten überrumpeln ließ, der dazu noch ein rechtmäßig verurteilter Sklave auf Lebzeiten war, konnte man nicht gebrauchen, denn König Karl der Zweite aus dem Hause der Stuarts benötigte sehr viel Geld, darin unterschied er sich keinesfalls von den Königen und Fürsten dieser Zeit. Das Volk konnte man schlecht noch mehr auspressen, wenn es nicht offen rebellieren sollte.
Zu gut erinnerte sich Karl an seinen Vater, der den Bogen überspannte und daher sein königliches Haupt auf dem Schafott verlor. —
 

X. KAPITEL

Sir Twend ging mit großen Schritten auf der Hütte seines Flaggschiffes, der gewaltigen "Yorkshire" , auf und ab.
Nur unter einem Bruchteil seiner Leinwand kreuzte das Linienschiff auf hoher See vor der Westküste der Insel Barbados.
Getreulich folgten die vier anderen Linienschiffe ihrem Führerfahrzeug, dahinter glitten die sieben Fregatten durch das leichtbewegte Wasser, und nur die sechs kleinen Korvetten des britischen Westindiengeschwaders folgten nicht dem Verband.
Sie kreuzten gerade noch in Sichtweite der Küste, wobei die Hälfte der wendigen Schnellsegler den Hafen von James Point und die andere Hälfte Bridgetown überwachten.
In der Nähe eines der beiden Hafen würde der geheimnisvolle Riesensegler erscheinen, hatte Lord Fowlber gesagt. Die Kommandanten der Korvetten hatten Befehl, die betreffenden Küstengebiete schärfstens zu überwachen und auf die ausgemachten Raketensignale zu achten.
Da die Raketen von dem auf hoher See kreuzenden Verband nicht gesehen werden konnten, sollten die Korvetten ebenfalls sofort Raketen abschießen und damit sozusagen als Zwischenträger dienen.
Vor mehr als vierundzwanzig Stunden war Admiral Twend mit seinem Geschwader ausgelaufen. Auch er glaubte nicht daran, daß Tagman jemals wieder vor Barbados erscheinen würde.
Dennoch hielt der Eisenfresser zähe aus, denn es gehörte zu seinen Grundsätzen, eine begonnene Sache niemals halb zu machen. Vielleicht fiel der Bursche doch auf die gestellte Falle herein.
Es war nicht ausgeschlossen, daß er mit seinem Viermaster, den er unter so seltsamen Umständen erworben haben soll, doch noch erschien, wenn er Eliza Thurk wirklich liebte. Selbst der bärbeißige Eisenfresser hatte zugeben müssen, daß man eine Frau wie Eliza schon lieben konnte.
Es war kurz nach zwei Uhr morgens, als Sir Twend mißbilligend hinauf in die Takelage sah, da die beiden Ausgucks im Großtop plötzlich ungebührlich zu lärmen begannen.
Gerade wollte der Eisenfresser losdonnern, als er überrascht die alten aber immer noch scharfen Augen aufriß und nach. Osten starrte, wo in der Dunkelheit mehrere rote Punkte am Himmel sichtbar wurden.
Sir Twend fühlte eine ungeheure Spannung in sich aufsteigen und er mußte sich alle Mühe geben, auch jetzt, den beiden an Deck anwesenden Wachoffizieren gegenüber den Mann zu spielen, der sich durch nichts aus seinem gewohnten Gleichmut bringen läßt.
Wieder einmal bewies der alte Seemann seine Nervenstärke, als er mit gespielter Gleichgültigkeit und einem winzigen mißbilligenden Unterton in der Stimme fragte:
"Was gibt es da, Mr. Nendrow? Was soll der Lärm?"
Doch da schrie schon eine Stimme in höchster Erregung aus der Saling am obersten Ende der Großbramstenge:
"Rotes Raketensignal steuerbord querab, Sir. Es muß die Korvette "Nany" sein, Sir."
Admiral Twend holte tief Luft und schlagartig donnerte er seine Wachoffiziere an:
"Was stehen die Herren noch hier herum? Pfeift beide Wachen heraus, klar Schiff zum Gefecht! Klar zum Segelsetzen! Mr. Nendrow —!"
Der angerufene Offizier kam eilig angerannt und blieb respektvoll vor dem Admiral stehen.
"Sorgt dafür, Mr. Nendrow, daß die Kerls fix aufentern und auch den letzten Fetzen Leinwand setzen. Das Alarmsignal kam aus der Nähe des Hafens von James Point. Legt den entsprechenden Kurs an!"
Kapitän Nendrow, der Kommandant des Schiffes, entfernte sich eilig, um die Befehl des Flottenchefs auszuführen.
Obgleich Admiral Twend über das ganze Geschwader verfügen konnte, war er nach seemännischen Gesetzen nicht befugt, der Mannschaft des Flaggschiffes direkte Befehle unter Umgehung des Kommandanten zu geben.
Wenn er Dinge wünschte, die mit der Schiffsführung zusammenhingen, konnte er das nur im Einverständnis mit dem Kommandanten machen, da nur der für sein Fahrzeug verantwortlich war. Das galt vor allem für die Segelmanöver, was eine ausschließliche Angelegenheit des Kapitäns war.
Auf allen Schiffen des Verbandes schrillten Augenblicke später die Signalpfeifen und dröhnten die Trommeln.
Verschlafen kamen die Soldaten mit ihren Offizieren an Deck gestürzt und stellten sich in Reih und Glied auf.
Die nicht uniformierten Matrosen enterten mit artistischer Schnelligkeit die Wanten hinauf und setzten die schweren Rahsegel.
Rasselnd und dröhnend öffneten sich die Stückpforten auf beiden Seiten des Rumpfes, schwitzende Kanoniere luden die schweren Stücke und fuhren sie dann aus.
Innerhalb weniger Minuten war die Flotte gefechtsklar und lief mit höchster Fahrt dem unfernen Lande zu. —
Pfeilschnell schoß die große Barkasse durch die blauen Fluten des Karibischen Meeres. Die hundert Franzosen lachten und jubelten noch immer. Lebhaft und laut schreiend machten sie sich auf die einzelnen Phasen des bestandenen Gefechtes aufmerksam. Immer wieder flogen ihre Blicke bewundernd zu ihrem Kommandanten hinüber, der schweigend und mit finsterem Gesicht im Stern der Barkasse saß und über die Ereignisse nachdachte.
Warupis Worte wollten ihm nicht aus dem Sinn gehen! Wo steckt das britische Westindiengeschwader?
Sie waren nur noch wenige hundert Meter von dem still auf See liegenden Riesenschiff entfernt, als hinter den Bergen der Insel die Sonne aufging. Verschwenderisch überschüttete sie Land und See mit ihrer gleißenden Lichtfülle.
Doch im gleichen Augenblick schrie vom Großmast des gewaltigen Schiffes eine Stimme in höchster Erregung:
"Alarm —, Monsieur de Raciné —, achteraus tauchen Segel auf."
Auch Tagman hörte die laut gebrüllten Worte. Ruckartig fuhr er in dem Boot auf und starrte nach Westen, wo das Tageslicht das enthüllte, was die Finsternis bisher verborgen hielt.
Bereits deutlich sichtbar war der mächtige Segel- und Mastenwald der heranbrausenden Westindienflotte.
Einige der Fregatten waren schon so nahe an den mit gerefften Segeln auf dem Meer liegenden "Seekönig" herangekommen, daß Tagman von seinem niederen Standort aus die Rumpfaufbauten erkennen konnte.
Weiter hinten tauchten gerade die gewaltigen Rümpfe der fünf Linienschiffe auf, die in Kiellinie den schnelleren Fregatten folgten.
Einige der kleinen, sehr schnittig gebauten Korvetten waren in der Dunkelheit noch näher an den still liegenden Riesensegler aufgekommen. Doch hüteten sich die Kommandanten, mit ihren wenigen kampfkräftigen Fahrzeugen in den Feuerbereich des Riesenschiffes zu gelangen.
Tagman stieß einen lauten Fluch aus und brüllte seine Bootsbesatzungen an:
"Nehmt die Riemen, Kerls und pullt, daß euch die Muskeln platzen! Wenn wir nicht in wenigen Augenblicken auf dem Schiff sind, gibt es eine Katastrophe."
Blitzartig erfaßten die Piraten die Gefahr.
Die schweren Riemen wirbelten Augenblicke später durch das Wasser, je zwei Mann pullten ( = rudern ) aus Leibeskräften, und bei dem zusätzlichen Druck der Segel schossen die beiden Barkassen nur so über das Wasser.
Rasch näherten sie sich dem "Seekönig", auf dem Michel de Raciné als stellvertretender Kommandant schon das Nötige getan hatte.
Befriedigt bemerkte Tagman, wie unzählige Männer mit unwahrscheinlicher Schnelligkeit die Wanten der vier Masten hinaufflitzten. Schon fielen die ersten Segel, indessen andere an den Brassen zerrten, um die schweren Rahen damit nach der Windrichtung zu stellen.
Jetzt bewahrten sich die vielen Übungen, die Tagman mit seinen Männern veranstaltet hatte. Jeder wußte, wo er im entscheidenden Augenblick zugreifen mußte.
Aus den bereits geöffneten Stückpforten der drei Batteriedecks klangen dumpfe Geräusche.
Es waren die Kanoniere, die die schweren, langrohrigen Fünfzigpfünder der Batterien luden und ausfuhren.

Wenn seiner Britischen Majestät Admiral Sir Twend, geahnt hätte, mit welchen Kanonen dieses gewaltige Schiff bestückt war, hätte er seine kostbare Flotte wahrscheinlich etwas vorsichtiger in das sich mit rasender Eile entwickelnde Gefecht geführt.

Der Erbauer des "Seekönigs" war nicht nur ein genialer Schiffskonstrukteur, sondern er hatte es auch verstanden, in seinen großen Werkstätten in Spanien Kanonen herzustellen, die ihresgleichen auf der damaligen Welt suchten.
Infolge der einzigartigen Größe und Wasserverdrängung des gigantischen Seglers, konnte er sich Dinge erlauben, die selbst bei der größten Kampfgallione seiner Katholischen Majestät nicht möglich gewesen waren.
Kein Seemann des Jahres 1671 hätte geglaubt, wenn man ihm gesagt hatte, daß der "Seekönig" auf seinen drei riesenlangen Batteriedecks insgesamt hundertundzwanzig Kanonen stehen hatte, und zwar auf jeder Schiffsseite sechzig Stück. Dabei verfügte jedes der drei Geschützdecks über vierzig Kanonen, von denen je die Hälfte auf einer Rumpfseite ausgefahren werden konnte.
Wenn der "Seekönig" also eine geschlossene Breitseite löste, rauschten dem Gegner sechzig schwere Eisenbrocken entgegen, die bei der ausschließlichen Holzbauweise von geradezu vernichtender Wirkung sein konnten.
Die ungewöhnlichste Eigenschaft der hundertzwanzig Unterdeckkanonen war aber die Tatsache, daß es sich um Geschütze mit stählernen Rohren handelte. Dabei hatte Tagman entdeckt, daß jede Kanone aus zwei Rohrmänteln bestand. Der innere schien ein sehr harter Gußstahlmantel zu sein, in den der geniale Erbauer sogar Rohrzüge eingegossen hatte, die allerdings nicht spiralförmig geführt waren wie bei modernen Kanonen, sondern gerade das Innenrohr durchzogen. Darüber befand sich ein sehr dicker und kräftiger Außenmantel aus Schmiedestahl, so daß diese Kanonen. Pulverdrücke vertrugen, bei denen die normalen Bronze- oder Messinggeschütze in unzählige Stücke zerplatzt wären.
Durch die so möglichen starken Treibladungen und durch die Laufzüge ergaben sich die Schußleistungen, die Admiral Twend einstmals so unglaublich vorgekommen waren.
Wie gesagt, hatte es kein Seemann geglaubt, wenn man ihm gesagt hatte, daß die Bauweise des "Seekönig" hundertzwanzig von diesen riesigen und tonnenschweren Ungetümen unter Deck vertrug. Man hätte meinen sollen, das ganze Schiff müßte bei einer geschlossenen Breitseite durch den gewaltigen Rückstoß der Kanonen zerbrechen. Dennoch vertrug es das wundervolle Schiff aus bestem Eichenholz, denn der Erbauer hatte für die notwendigen Versteifungen der Batteriedecks gesorgt.
Durch die niedere Ausführung des Rumpfes, der breiter als höher war, hatte der Graf auch die üblichen Ballanceschwierigkeiten umgehen können, die es bei anderen Schiffen verboten, auf den oberen Kanonendecks schwere Stücke aufzustellen. Daher kam es, daß selbst die große "Yorkshire" des Eisenfressers nur auf ihrem untersten Deck Vierundzwanzigpfünder führte, obwohl sie bei ihrer Größe rein gewichtsmäßig auf allen Decks Hundertpfünder hatte aufstellen können.
Tagman hatte erprobt, daß die schweren Fünfzigpfünder viermal geladen werden konnten, indessen normale Stücke einmal schossen.
Von all den wundervollen Dingen hatte Admiral Twend keine Ahnung. Alleine die Feuergeschwindigkeit der mächtigen Kanonen auf den Batteriedecks hätte ihm schon zu denken gegeben, denn die entschied bei einem Seegefecht.
Wenn er gar noch die beiden Kanonen hätte sehen können, die oben frei auf dem Vorder- und Achterkastell standen, wäre ihm gewiß der Atem weggeblieben, denn die waren noch erheblich größer und massiger, als die an sich schon sehr schweren Unterstücke.
Trotzdem war jede der Kanonen an Bord des "Seekönig" leicht beweglich und regierbar, da sie alle auf wuchtigen Drehlafetten aus härtestem Eichenholz ruhten. Spielend waren sie nach allen Seiten hin zu wenden und hatten immer einen sicheren Halt, was von den normalen Kanonen mit ihren kleinen Eisenrädern gerade nicht zu behaupten war. Im Gegenteil, es war ein schweres Stück Arbeit, einen solchen unhandlichen und gewichtigen Bronzegiganten einzurichten, und oftmals mußten dabei wuchtige Hämmer verwandt werden. —
Gerade als die ersten Segel fielen und sich laut knallend unter dem einfallenden Wind strafften, legte Tagmans Barkasse an der etwa zehn Meter hohen Bordwand des gigantischen Schiffes an. Das war bei der enormen Länge des Rumpfes keine besondere Höhe, zumal man damals sehr hoch und sperrig baute. Spanische Gallionen von nur der halben Länge hatten oftmals noch etwas höhere Bordwände.
Mit einem gewaltigen Sprung setzte sich der blonde Hüne von dem Boot ab und jagte derart rasch das breite Fallreep hinauf, daß ihm seine Piraten bewundernd nachblickten.
Atemlos schwang er sich über die Reling und schrie grußlos seinen freudig lachenden Männern zu:
"Erklärungen kommen später! Hißt sofort die Barkassen auf. Klar Schiff zum Gefecht. Hurtig, ihr Burschen —, bewegt eure Beine! He —, ihr Schlafmützen, in der Großbramstengewant —, beeilt euch! Herunter mit der Leinwand, sonst bekommen wir den eisernen Segen ab, ehe wir überhaupt in Fahrt sind. Poitin —, mit deinen Leuten an die Brassen der Untersegel —! Nalig — kümmere dich um das Vorgeschirr!"
So brüllte und tobte der blonde Hüne über die Decks des Viermasters, indessen seine siebenhundert Franzosen in fiebernder Hast arbeiteten.
Immer mehr Segel bauschten sich knallend. Heftige Erschütterungen gingen durch den Riesensegler, ehe er sich unter dem Druck der bereits stehenden Leinwand in Bewegung setzte und endlich dem Steuer gehorchte.
Tagman stand schon hinter der Hüttengalerie und rief dem schwarzbärtigen Steuermann zu:
"Gut so, Ricard, halte sie gut vorm Wind. Wir haben Gottseidank eine günstige Backstagsbrise." (Ein Wind, der etwa 45 Grad achterlicher als quer zum Kurs weht.)
Sehr rasch kam der "Seekönig" in Fahrt, und wenig später setzten die Völlig ausgepumpten Piraten die letzten dreieckigen Stagsegel zwischen den vier Masten.
"Mon Dieu —, das ging gerade noch einmal gut", stöhnte Michel de Raciné schwer und stützte sich erschöpft auf die Hüttenreling.
Leicht lächelnd meinte er:
"Du kamst im letzten Augenblick, Herkules. Länger hätten wir nicht warten können. Sieh nur —, wie nahe uns die Briten schon sind. Wir könnten sie schon längst mit einem Eisenhagel überschüttet haben."
"Der wird nicht lange auf sich warten lassen", sagte Tagman ergrimmt und blickte mit haßglänzenden Augen zu den aufkommenden Kriegsschiffen hinüber.
Die kleinen Korvetten hatten sich auf ein Flaggensignal hin wieder etwas abgesetzt, dafür waren die sieben schnellen Fregatten erheblich näher gekommen.
Tagman schätzte das vorderste Schiff höchstens noch zweieinhalb Seemeilen entfernt. Demnach befanden die Gegner sich schon längst im Feuerbereich seiner schweren Fünfzigpfünder unter Deck, denn die trugen etwas über fünf Seemeilen weit (= rund 9 Kilometer). Das war für jene Zeit eine unermeßliche Schußentfernung, trugen doch die besten Langrohrkanonen der Briten nur knappe zwei Seemeilen, was schon als überragend und höchst bewunderungswürdig galt.
In unregelmäßiger Anordnung kamen die Fregatten angerauscht, nur die Schnelligkeit entschied bei ihnen.
Dafür segelten die fünf stärksten Schiffe des Geschwaders in Kiellinie. Sie waren fast auf gleicher Höhe mit dem "Seekönig" und liefen mit ihm parallel. Auch Admiral Twend nutzte den günstigen, schräg von achtern einfallenden Wind aus, der die Segel prall füllte und eine gute Fahrt ermöglichte.
Tagman erkannte, was der alte, erfahrene Fuchs vorhatte!
Twend wußte ganz genau, daß sich das ungeheure Schiff, von dessen Größe er sich nun selbst überzeugen konnte, innerhalb einer halbkreisförmigen und etwa zehn Kilometer tiefen Bucht stand. Aus dieser Bucht mußte Tagman erst einmal entkommen, ehe er auf wirklich freier See handeln konnte.
Der Eisenfresser hatte sich im Schutze der Dunkelheit in die günstigste Position gesetzt, indem er Tagman praktisch den Weg nach der offenen See hin verlegte.
Das besorgte der Eisenfresser mit seinen schweren und kanonenstarrenden Linienschiffen, die unter vollstem Zeug dahinbrausten.
Die Fregatten sollten dem Feind direkt folgen und ihn auf das Gros der Linienschiffe zutreiben, sowie ihm den Rückweg verlegen.
Das erkannte Tagman nach einigen Rundblicken.
Hinter ihm befanden sich die sieben Fregatten, vor und rechts von ihm die Küste. Wenn er mit seinem Schiff den Kurs beibehielt, würde er schließlich das Ende der halbrunden Bucht erreichen.
Demnach blieb ihm nichts anderes übrig, als das Ruder hart backbord (= links) zu legen, wenn er die offene See erreichen wollte.
Dort aber verlegten die fünf Linienschiffe unter Admiral Twend den Weg. Tagman sah klar, daß es zu einem Gefecht kommen mußte, die Engländer zwangen ihn dazu. Wenn er sich nicht wehrte, und zwar mit allen Mitteln und ohne Rücksicht auf den Gegner, wurde er mit seinem herrlichen Schiff vernichtet.
Erbittert fluchte Tagman vor sich hin und sagte dann zu dem Südfranzosen:
"Siehst du, mein Freund, so sind die Menschen! Warum lassen sie uns nicht in Frieden ziehen? Die dort haben mich zu einem Piraten gemacht und daher sollen sie auch meine Faust zu spüren bekommen, so wahr ich mich der König der Meere nenne. Sie sollen erfahren, daß sie nicht mit jedem Menschen Willkür treiben können, diese gerechten Diener eines noch gerechteren Königs, der in Wirklichkeit ein erbarmungsloser Blutsauger ist."
"Du vergißt, mein Herkules, daß wir beide rechtmäßige Sklaven seiner Britischen Majestät sind. Außerdem haben wir gewaltige Schätze an Bord, auf die jene Herren Anspruch erheben."
"Ha —", wild lachte Tagman auf und blickte drohend nach den unfernen Linienschiffen hinüber, "wenn ich das höre! Wer gibt dem blutgierigen Stuart auf dem englischen Thron die Macht, andere Menschen, die gleich ihm unter Schmerzen geboren wurden, zu rechtlosen Sklaven zu machen, die man verschachern und beliebig mißhandeln kann wie ein Stück Vieh?"
"Die heiligen und unantastbaren Urteile der britischen Gerichte, mein Lieber", entgegnete de Raciné schmunzelnd.
Da fuhr Tagman wie von einer Natter gestochen auf. Sein Antlitz glich einer harten, eisernen Maske und seine Augen schienen Blitze zu sprühen, als er den Edelmann aus der schönen Gascogne anfuhr:
"Schweige gefälligst, Abenteurer, sonst drehe ich dir deinen edlen Hals herum! Vor Gott sind alle Menschen gleich und keiner hat das Recht, den anderen willkürlich zu unterdrücken, auch nicht der Stuart, den der Teufel noch heute holen möge. Seine Gerichte —, ha, wenn ich nur an diese steifen, perückentragenden Lords denke, dann sehe ich rot! Diese eingebildeten, sich unfehlbar dünkenden Schurken im Dienste eines Tyrannen möchte ich einmal zwischen meinen Fäusten haben. Wehe ihnen —! Ich werde ihnen noch beweisen, daß aus einem Sklaven ein König werden kann. Sie sollen mich noch fürchten lernen, Gascogner —, verlasse dich darauf!"
Tagman schwieg eine Sekunde und kämpfte um seine Fassung. Dann spähte er nach achtern und meinte:
"Sehr gut —, die Fregatten sind schon erheblich abgefallen, obwohl sie jeden Fetzen Leinwand gesetzt haben. Wir werden ihnen glatt davonlaufen. Ricard —", schrie er zu dem schwarzbärtigen Steuermann am großen Ruder des "Seekönig" hinunter, "kennst du diese Bucht hier näher?"
"Ja, Herr", nickte der alte Pirat. "Wir stecken in einer Falle, die Linienschiffe verlegen uns den Weg. Die Bucht ist etwa zehn Seemeilen lang und ziemlich flach. Da wir an ihrem südlichen Ende waren, haben wir noch rund acht Seemeilen Wasser vor uns. Dann müssen wir aber nach Westen ausweichen, wenn wir nicht auflaufen wollen."
Tagman besann sich einen Moment und rief einem Bretonen zu:
"Hole mir die drei Offiziere der Batteriedecks, bitte auch Jean Ruser zu mir."
Minuten später stand der mißgestaltete Bretone vor seinem Herrn und sah ihn vertrauensvoll mit seinen schönen, offenen Augen an. Jean war der erste Geschützmeister des "Seekönig", ihm unterstanden alle Kanoniere und auch die drei Offiziere der Batteriedecks, die sich soeben eilig näherten.
"Hört gut zu —", sprach Tagman zu ihnen und wies auf die fünf Linienschiffe, die noch immer parallel zu dem gewaltigen Viermaster liefen und sich so mit ihm zusammen dem Ende der Bucht näherten.
"Ihr seht, was die Briten vorhaben. Ich habe meinen Plan gemacht, er wird uns ungefährdet aus dieser Falle bringen, wenn ihr alle genauestens meine Befehle ausführt."
Ergeben nickten die vier Männer und blickten gespannt auf ihren klugen Chef. Auch die anderen Piraten lauschten atemlos. Welches verwegene Stückchen hatte der Herr wohl diesmal ausgedacht?
Ruhig und klar fuhr Tagman fort:
"Die Fregatten hinter uns laufen knappe acht Seemeilen, wir machen bei dem günstigen Winde vierzehn."
Die Männer nickten. — Diese Geschwindigkeit war für ein Segelschiff des 17. Jahrhunderts unfaßbar. Sie wurde erst zweihundert Jahre später von den berühmten englischen und amerikanischen Clippern erreicht und überboten.
"Wir laufen den Fregatten also glatt davon. Die Linienschiffe behalten sicherlich ihren Kurs bei, ich durchschaue den Plan des Admirals. Er will uns in die Zange nehmen. Auch wir halten nördlichen Kurs, um uns so weit wie möglich von den Fregatten abzusetzen. Erst kurz vor der Küste drehen wir nach Westen ab; dann können uns die sieben Fregatten nicht mehr gefährlich werden, da wir längst außer Schußweite sind."
"Dann werden uns aber die Linienschiffe unter Feuer nehmen, Herr", warf der intelligente Bucklige bedenklich ein. "Was nützen uns unsere weittragenden Kanonen, Herr, wenn wir sie nicht schon einsetzen, solange uns die Engländer ihrerseits nicht erreichen können? Wir können die durch unsere herrlichen Geschütze gewonnene Überlegenheit nur dann verwenden, wenn wir aus sicherer Entfernung das Feuer eröffnen."
Freundlich nickte Tagman dem Buckligen zu und meinte anerkennend:
"Du bist sehr klug, Jean, genau das wollte ich auch sagen! Ehe wir die wegverlegende Buchtküste erreichen, nehmen wir die fünf Linienschiffe mit den großen Deckgeschützen unter Feuer. Wir werden die fünf Seemeilen Entfernung spielend überbrücken können, wogegen die Engländer erst einmal auf zwei Seemeilen heran müssen, wenn sie ihre langen Hundertpfünder auf der Back und Achterdeck zu Tragen bringen wollen. Für ihre Batteriegeschütze ist selbst diese Entfernung noch viel zu groß."
"Was sollen wir aber tun, Herr?" fragte einer der drei Batteriedeckoffiziere, auf welchen Titel die Piraten gewaltig stolz waren.
"Das werdet ihr rechtzeitig erfahren", antwortete Tagman kurz." Sorgt nur dafür, daß eure drei Decks immer klar sind. Die Backbordbatterien werden als erste feuern. Geht nun —, ihr werdet von mir hören."
Als die drei Offiziere verschwunden waren, sagte Tagman lächelnd zu dem Buckligen:
"Ich denke, Jean, wir beide werden wieder einmal die Hauptsache machen, nicht wahr? Wenn unsere Granaten wieder so gut sitzen wie bei dem Gefecht mit den beiden Linienschiffen und dem Schatzschoner, werden wir mit jedem Schuß ein Fahrzeug vernichten."
"Die Engländer werden sich wundern", lachte der Mißgestaltete glucksend und klatschte mit der Rechten auf die Planken. "So etwas halten sie doch für unmöglich."
Drohend blickte Tagman nach den noch immer etwa fünf Seemeilen entfernten Linienschiffen hinüber die beharrlich ihren Kurs beibehielten und um keinen Meter näher herankamen.
Das war ihnen auch gar nicht möglich, denn die plumpen Festungen aus Eichenholz stampften nur schwerfällig durch die See. Währendem sie höchstens fünf Meilen liefen, schoß der "Seekönig" unter dem Druck seiner gewaltigen, prallgefüllten Segel wie ein Delphin durch die Fluten.
Hoch rauschte die Bugwelle vor dem scharfen Vordersteven, weiße Gischt sprühte laufend über das Schanzkleid der Back, wenn sich der Bug des Riesenschiffes in eine anrollende Welle bohrte und sie wuchtig und ungestüm zerteilte. Es war ein wundervolles Bild, wie das hundertvierzig Meter lange Schiff mit seinen vier Masten und dem ungeheuren Segelwerk voranschoß.
Schon hatten die Linienschiffe ihren Vorsprung verloren, sie blieben immer weiter zurück und sie waren bald am Horizont verschwunden gewesen, wenn vorn nicht die Küste der Bucht aufgetaucht wäre, die Tagman zwang, sein Schiff direkt auf die kanonenstarrenden Ungetüme zuzudrehen.
Dennoch war sich Tagman vollkommen sicher. Er wußte, was er sich, seinem Schiff und seinen Kanonen zumuten durfte. Die beiden Riesenkanonen auf dem Vorder- und Achterkastell des "Seekönig" würden mit ihren mächtigen Granaten ein sehr ernstes Wort mitzusprechen haben. Das waren alles Dinge, von denen Admiral Twend nichts wußte. Wie hätte er auch vermuten können, daß es auf dem Riesensegler Kanonen gab, die acht Seemeilen weit schossen? Die sogar noch über fünf Seemeilen hinweg zielsicher ihre Granaten ausspien?
Admiral Twend machte durch sein scharfes Glas nur die drohenden Mündungen der Fünfzigpfünder auf den Batteriedecks aus.
Die beiden Giganten auf den Oberdecks konnte er nicht sehen, und er dachte schon längst nicht mehr an den Bericht des Kapitän Hontrid, dessen Schiff durch einen einzigen Schuß aus den Riesenrohren in der Mitte auseinandergebrochen und innerhalb einer Minute gesunken war.
 

XI. KAPITEL

Mit weitgespreizten Beinen stand Admiral Sir Twend auf der hohen Hütte seines Flaggschiffes und sah durch das weitausgezogene Glas nach dem unfernen Segler hinüber.
Klar konnte er jede Einzelheit des gewaltigen Rumpfes und der übermächtigen, seltsamen Takelage erkennen. So etwas hatte er noch niemals gesehen, und sein Seemannsherz jubilierte bei dem herrlichen Anblick.
Offene Bewunderung lag in seinen Augen, als er das Rohr absetzte und zu dem neben ihm stehenden Kapitän der "Yorkshire" sagte:
"Bei meiner Seligkeit —, Mister Nendrow, das ist das wundervollste Schiff, das ich jemals in meinem Leben gesehen habe. Ich gäbe ein Vermögen dafür, wenn ich auf seinen Planken stehen und kommandieren könnte. Seht nur, wie der Viermaster durch das Wasser schießt —, es ist direkt unheimlich! Dagegen sind unsere Linienschiffe und selbst die schnellen Korvetten lahme Enten mit gestutzten Flügeln! Außerdem ist da drüben ein tüchtiger Seemann an Bord. Er hält sein Schiff vorbildlich vorm Wind."
"Er wird uns glatt davonlaufen, Sir", warf Kapitän Nendrow besorgt ein. "Wenn die Sonne nur eine halbe Stunde später aufgegangen wäre, hätten wir ihn in der Dunkelheit überraschen können."
Sofort verschwand der begeisterte Ausdruck von Twends zerfurchten Zügen. Er erinnerte sich daran, daß der Kommandant jenes einzigartigen Seglers ein Feind seiner Britischen Majestät war und daß er Schätze an Bord hatte, die unbedingt für die Krone zurückgewonnen werden mußten.
So entgegnete der Eisenfresser bissig:
"Er wird uns nicht davonlaufen, an der Kimm taucht schon die Küste auf. Er wird uns vor die Rohre kommen, und dann hilft ihm seine große Schnelligkeit nichts mehr."
"Vergeßt nicht die geheimnisvollen Kanonen, von denen Kapitän Hontrid sprach, Sir", warnte der Kommandant der "Yorkshire".
Grimmig blickte der Admiral auf den jüngeren Mann und schob seinen federgeschmückten Hut etwas aus der Stirn.
"Ah bah", machte er, "das sind Märchen! Solche Kanonen gibt es nicht! Wenn der Kerl da drüben solche Wunderstücke besäße, hätte er uns schon längst auf den Grund des Meeres geschickt. Sorgt nur dafür, daß Eure eignen Geschützführer sorgfältig ihre Stücke einrichten. Wir müssen mit den ersten Breitseiten zumindest einen Mast des Burschen umlegen, sonst läuft er uns womöglich doch noch davon."
"Die entsprechenden Befehle sind bereits ergangen, Sir", erwiderte Nendrow unbewegt. "Auch den Konteradmiralen Lusley und Bocrast ist der Befehl durch Flaggensignale übermittelt worden."
"Die werden kaum in das Gefecht eingreifen können", sagte Twend überlegend und blickte nach den sieben Fregatten unter Konteradmiral Lusley hinüber. Die Schiffe waren schon sehr stark abgefallen, etwa sechs Seemeilen hinter dem davonstürmenden "Seekönig" rauschten sie durch die See.
"Dennoch gebt an Bocrast durch, er soll mit seinen sechs schnellen Korvetten nach Westen abfallen und parallel zu uns eine zweite Linie bilden. Wenn der Bursche da drüben wirklich ungeschoren unseren Eisenhagel überstehen sollte, kann ihn Bocrast vielleicht noch mit seinen Korvetten abfangen. Wenn er ihm nur eine Stenge herunterholt, ist der Kerl für kurze Zeit manövrierunfähig. In der Zeit können wir wieder aufkommen und ihn mit unseren Breitseiten erneut eindecken. Außerdem haben wir die günstige Luvseite, die wir dem Gegner keinesfalls überlassen dürfen, wenn er seine überlegene Schnelligkeit nicht noch mehr ausnutzen soll Wir müssen mit ihr rechnen!"
Bei den Seeschlachten der damaligen Zeit mußte jeder Schiffskommandant darauf bedacht sein, dem Gegner den Wind abzugewinnen, weil er dadurch erhebliche Vorteile erhielt und so dem Feind den Verlauf des Gefechtes tatsächlich aufzwingen konnte. (Luv = die dem Winde zugekehrte Schiffsseite, Lee = die windabgewandte Seite.)
Die britischen Seeleute sahen atemlos zu dem Eisenfresser hinauf. Ihre Nerven waren schon seit Stunden zum Zerreißen angespannt. Hell glühten die Lunten der Geschützmeister, schon längst waren die vierundachtzig Kanonen auf den drei Batteriedecks geladen und grob ausgerichtet.
Auch die Karronaden auf den Oberdecks warteten auf den zündenden Funken. Ungeduldig standen die Kanoniere hinter den zwei langen Hundertpfündern auf Back und Achterdeck. Es waren die neuesten und schwersten Geschütze der britischen Marine. Sie trugen etwa zwei Seemeilen weit und galten als wahre Wunderwerke moderner Waffenmeister. Hell gleißten ihre dicken Messingrohre, auf die Kapitän Nendrow gewaltig stolz war. Mit den beiden Kanonen und den zahlreichen Stücken unter Deck fühlte er sich unschlagbar.
Der Arme irrte sich —, irrte sich so, wie er sich noch niemals geirrt hatte!
 

XII. KAPITEL

"Es ist so weit", sagte Robert Tagman ruhig und deutete auf die Küste, die nur noch wenige Seemeilen entfernt war. Deutlich war die Brandung auszumachen.
Dort ging es nicht mehr weiter, das Ende der Bucht war erreicht.
Zwar waren die Linienschiffe nun ebenfalls weit zurückgefallen, aber sie waren immer noch nahe genug, daß der "Seekönig" nicht ungeschoren ihren Kurs kreuzen und die offene See gewinnen konnte.
Ein dumpfes Stöhnen der Spannung ging durch die schon längst gefechtsklaren Piraten, als sich der Herr umwandte und hinauf auf die Hütte ging.
Ohne Hast schritt er auf das schwarz angestrichene Ungetüm zu, das da mitten auf dem Deck auf einer schweren, eichenen Drehbasse ruhte, mit der es leicht nach allen Seiten hin gewendet werden konnte.
Es war eine gigantische Kanone mit zwei Rohren. Dagegen wirkten die an sich schon schweren Fünfzigpfünder der Batterien harmlos, wie leichte Spielzeuge, denn beide Rohre waren gute zehn Meter lang und an den wuchtigen Verschlüssen mehr als einen Meter stark.
Gemeinsam hingen sie in den mächtigen Halterungen der Speziallafette, und nur gemeinsam ließen sie sich bewegen.
Wenn Admiral Twend die riesige Doppelkanonen gesehen hätte, wären ihm die Augen aus dem Kopf gequollen. Er rechnete nur mit der Schnelligkeit des Viermasters und übersah seine einzigartige Bewaffnung völlig!
Die schweren, konischen Verschlüsse hatte die Bedienungsmannschaft schon geöffnet. An einem kranartigen Hebelarm, der fest, aber schwenkbar mit der runden Drehplattform der Lafette verbunden war, hing ein seltsames, sicher sehr schweres Gebilde in zwei starken Eisenklammern.
Es war eine Granate mit halbkugelförmiger Spitze, aus der ein dicker Metallstab hervorsah.
Das Kaliber der beiden Riesenrohre betrug 35,5 cm. Die walzenförmige Granate mit dem glatt abgeschnittenen Ende war ebenso stark. Auf ihrer Außenfläche waren zwei breite Kupferringe eingelassen. Diese Ringe fraßen sich beim Abschuß in die Laufzüge ein und bewirkten hauptsächlich die hohe Mündungsgeschwindigkeit des Geschosses.
Kurz vor dem riesigen Geschütz blieb Tagman stehen und gab seinen Leuten ein Zeichen.
Der hochgewachsene, stumme Berber, der zu den dreißig von Tagman geretteten Nordafrikanern gehörte, atmete erleichter auf, als der Herr endlich das Zeichen gab.
Zusammen mit seinen ebenfalls stummen Gefährten schob er die Granate vorsichtig in das geöffnete Rohr, wobei der Kran gute Dienste leistete. Zehn der kräftigen Berber brachten das Geschoß mit einer langen Eichenstange tiefer in das Rohr, und schon kamen andere angerannt und stießen vier schwere, prallgefüllte Leinenbeutel mit der genau abgewogenen Treibladung nach.
Die dreiunddreißig Berber waren alle zumindest zwei Meter groß, sie waren vor einem Jahr noch die Leibwache des ermordeten Dey von Algier. Vor dem Thronfolger hatten die ausgesucht schönen und kräftigen Menschen fliehen müssen, da er ihr Wissen um geheime Staatsdinge fürchtete.
Tagman hatte die stummen Riesen vor einem gräßlichen Schicksal bewahrt, was sie ihm mit treuester Ergebenheit und Liebe dankten. Der blonde Hüne hatte die ihm gleichgroßen Nordafrikaner zu seiner Leibwache gemacht, obgleich sie, infolge ihrer auf Befehl des grausamen Dey herausgeschnittenen Zungen, nicht mehr sprechen konnten.
Ehe Omar, der Anführer der Leibwache, den letzten Pulverbeutel in das Rohr schob, schlitzte er ihn mit einem Dolch leicht auf.
Schwarzes, grobkörniges Pulver rieselte heraus, als er mit seinen Gefährten den mehrere Zentner schweren Verschluß zuklappte.
Genauso verfuhren die Berber mit dem zweiten Rohr des Doppelgeschützes. Anschließend schüttelte Omar persönlich feinstes Pulver auf die beiden Zündpfannen und die Riesenkanonen waren feuerbereit.
Das gleiche war vorn auf dem Vorderkastell geschehen, wo das zweite Doppelgeschütz stand.
Heftig winkte Jean Ruser, und Tagman konnte sicher sein, daß der geschickte Bucklige seine Granate da hinsetzen, wo er sie hinhaben wollte. Rasch bestieg Tagman die schwere Lafette und nahm vorn zwischen den beiden mächtigen Rohren auf einem schmalen Sitz Platz.
Direkt vor seinen. Augen befand sich ein dünner Messingstab, auf dem Kimme und Korn angebracht waren. Es war die Zieleinrichtung, genau hing sie zwischen den Rohren.
Rasch begann der blonde Kapitän an den beiden vor ihm angebrachten eisernen Handrädern zu drehen und langsam erhoben sich die rotlackierten Mündungen der sonst pechschwarzen Stahlrohre.
Noch langsamer begann sich auch die Lafette zu drehen, und gleich darauf wiesen die drohenden Mündungen nach den unfernen Linienschiffen hinüber.
Die Piraten schwitzten vor Aufregung, keiner von ihnen sprach ein Wort. Mit glühenden Augen blickten sie zu ihrem Kommandanten hinauf, der jetzt ihr Schicksal in der Hand hatte. Wenn seine Granaten trafen, dann war der Weg frei, denn ein einziger Schuß würde genügen, um damit ein Linienschiff zu vernichten.
Aufstöhnend fuhr sich Michel de Raciné über die schweißbedeckte Stirn und blickte auf den Freund, der fast regungslos und mit unbeweglichem Antlitz auf dem Zielsitz saß. Aus zusammengekniffenen Augen spähte er nach den zurückgefallenen Linienschiffen hinüber.
Als der Wettlauf begann, besaßen die Briten einen weiten Vorsprung. Jetzt hatte der "Seekönig" so weit aufgeholt, daß er noch vor dem vordersten Linienschiff seiner Britischen Majestät durch die Fluten schoß.
Keuchend kam der unförmige Bucklige angerannt und fragte:
"Ist es so weit —, Herr? Auf welches Schiff soll ich schießen?"
Noch einen Blick warf Tagman auf die Westindienflotte, ehe er ruhig sagte:
"Wir sind jetzt fünf Seemeilen von ihnen entfernt. Für einen ganz sicheren Schuß ist das zu weit. Jede Granate muß sitzen, denn um erneut zu laden fehlt die Zeit. Wir bleiben nur so lange überlegen, wie wir außerhalb des Feuerbereiches der Engländer sind. Wenn wir Distanz halten können, ist es nicht sehr schwer, sie der Reihe nach von der See zu fegen."
Er schwieg einen Moment, und Michel stöhnte ungeduldig auf. Der blonde Hüne schien seine Nerven wieder einmal in der Kajüte vergessen zu haben. Da drüben kamen fünf starke Linienschiffe an, und er saß seelenruhig auf der Kanone.
Tagman lächelte unmerklich, was ihm einen anklagenden Blick des lebhaften Südfranzosen eintrug.
"Wir fallen nun scharf nach backbord ab, Jean! Demnach werden wir direkt auf die Flotte zufahren. Wenn wir noch drei Seemeilen entfernt sind, nehme ich von schräg vorn das vorderste Linienschiff unter Feuer. Nach mir mußt du sofort schießen und das folgende Schiff erledigen. Halte auf den Bug in der Höhe des zweiten Batteriedecks. Da wirken die Langbomben am besten. Hast du verstanden?"
"Ja Herr —, ich mache meine Kanone klar."
"Gut, Jean! Das dritte Linienschiff wird von den Fünfzigpfündern unter Feuer genommen. Es ist deckweise zu schießen, insgesamt drei Batteriebreitseiten. Ich denke, daß wir damit durchkommen."
Augenblicke später befand sich der "Seekönig" nur noch eine Meile von der Küste entfernt. Nun wurde es höchste Zeit.
Nochmals blickte Tagman nach achtern, wo die sieben Fregatten weit hinten durch die See stampften. Die konnten ihm auf gar keinen Fall gefährlich werden. Dann dröhnte seine Stimme über die Decks:
"An die Brassen, meine Tapferen! Richtet mir sorgfältig die Kanonen ein! Ricard —, Ruder hart backbord! Halte sie mir gut am Winde."
Der schwarzbärtige Pirat an dem waagerecht liegenden Ruder des Viermasters wirbelte das Rad durch seine mächtigen Fäuste. Gleichzeitig hingen die Franzosen haufenweise an den Brassen, mit denen die Raben verstellt wurden. Elegant schoß der "Seekönig" in den Wind. Einen kurzen Augenblick knallten und donnerten die plötzlich schlaff gewordenen Segel, um sich dann sofort wieder unter der Brise zu blähen." Noch ehe das Schiff ganz herumging, waren die Segel schon neu eingerichtet, und weiter pflügte der Viermaster durch die See.
Durch den Kurswechsel um 90 Grad (= 8 Strich) kam die vorher so günstige Brise nun von schräg vorn.
Mit hart angebraßten Segeln kämpfte das große und doch so wendige Schiff dagegen an.
Scharf die Segel beobachtend stand Guide Ricard am Ruder und gab sofort nach, wenn die Leinwand unter zu stark von vorn einfallenden Windstößen zu killen begann. Er konnte den Segler gerade noch auf dem einzigen möglichen Kurs halten. Wäre die Windrichtung noch etwas ungünstiger gewesen, hätte Tagman wohl oder übel dagegen ankreuzen müssen, da ein Segelschiff nun einmal nicht direkt gegen den Wind angehen kann.
Unmerklich atmete der blonde Hüne auf, als er Ricards zufriedenes Gesicht ansah. Das war gerade für diesmal gut gegangen.
Anerkennend rief er zum Achterdeck hinab:
"Gut gemacht, Ricard, sehr gut! Paß nur auf, daß wir nicht aus dem Kurs scheren und an Fahrt verlieren."
Dann wandte er sich an seine atemlos schweigenden Piraten und schrie über die Decks:
"Geht hinter euren Schildern in Deckung, meine Tapferen! Vorläufig gibt es für euch nichts zu tun, erst haben die Kanoniere das Wort. Sorgt dafür, daß eventuelle Segelmanöver sauber ausgeführt werden."
Dann saß er wieder unbeweglich auf dem Zielsitz zwischen den beiden Zwillingsrohren, die sich unerbittlich auf den heranbrausenden Feind richteten.
Michel de Raciné zitterte vor Erregung. Mit hervorquellenden Augen starrte er auf die fünf Linienschiffe, die sich unter vollstem Zeug nun sehr rasch näherten.
Durch den Kurswechsel und neunzig Grad schossen die Schiffe nun im rechten Winkel aufeinander zu und Michel sah jetzt deutlich, daß sie keinesfalls mehr rechtzeitig an den Kampfschiffen vorbeikommen konnten, denn dafür war der Vorsprung zu kurz gewesen.
Die Spannung der Besatzung stieg von Sekunde zu Sekunde. Es gab an Bord des "Seekönig" nur einen Mann, der eiskalt auf den richtigen Augenblick wartete.
Bewundernd blickten die Piraten auf ihren Herrn, der über so außerordentliche Nerven verfügte. Fast zärtlich spielten Tagmans Hände mit den beiden eisernen Handrädern, mit denen er über verschiedenen Untersetzungen durch schwere Takel (= Flaschenzug) spielend leicht das viele Tonnen schwere Riesengeschütz einrichten konnte.
Mit hoher Fahrt schossen die Gegner aufeinander zu. Befriedigt bemerkte Tagman, daß die Engländer nicht einen Fuß breit vom Kurs abwichen. Auch Admiral Twend hatte erkannt, daß der Riesensegler trotz seiner überragenden Schnelligkeit nicht mehr rechtzeitig seinen Kurs kreuzen konnte. Er mußte ihm vor die Kanonen kommen.

——

Auf den englischen Linienschiffen herrschte die gleiche Spannung und unerträglich werdende Nervosität wie auf dem Piratenschiff.
Das Flaggschiff des Verbandes, die große "Yorkshire", segelte als drittes Schiff, so daß also vor und hinter ihr jeweils zwei Linienschiffe standen.
Gebannt blickte Admiral Twend nach vorn, wo sich von steuerbord her der gigantische Segler näherte.
Noch konnte er die Backbordseite des Viermasters überblicken, der mit hochrauschender Bugwelle angeschossen kam und dem der widrige Wind gar nichts auszumachen schien.
Das einzigartige Wendemanöver hatte dem alten Seemann bewiesen, daß sich dort drüben Männer befanden, die ihr Handwerk mindestens ebensogut verstanden wie seine gedrillten Besatzungen.
Sich eisern zur Ruhe zwingend, rief er dem Kommandanten der "Yorkshire" zu:
"Gebt an Kapitän Blobber durch, er soll mit seiner 'Port of Cadiz' einen Strich nach Backbord abfallen, damit er den Viermaster gut vor seine Steuerbordseite bekommt. Die anderen Schiffe behalten ihren Kurs bei."
Der Befehl wurde sofort ausgeführt, flatternd stiegen die Signalflaggen am Stock empor.
Der Kapitän des vordersten Linienschiffes gab sein "Verstanden" zurück und ließ die "Port of Cadiz" um einige Grad abfallen, wodurch seine Steuerbordkanonen einen besseren Schußwinkel erhielten.
Die fünf Linienschiffe segelten in Kiellinie in Abständen von etwa dreihundert Meter. Unzweifelhaft würde die "Port of Cadiz" mit dem Feind direkt zusammenstoßen, wenn beide den jetzigen Kurs beibehielten.
Unruhig, von fieberhafter Erregung erfüllt, stampfte der Eisenfresser auf der Hütte seines Flaggschiffes umher. Er verfluchte sich selbst, daß er nicht an der Spitze des Verbandes lag, sondern mitten darin steckte.
Der mächtige Viermaster, der anfänglich über sechs Seemeilen entfernt lag, war nun schon beträchtlich näher gekommen. Die Besatzung des vordersten Linienschiffes konnte seine Bordwände schon nicht mehr voll übersehen, mehr und mehr blickten sie direkt auf den Bug des mit hoher Fahrt heranschießenden Giganten.
"Können wir unsere langen Hundertpfünder schon zum Tragen bringen, Mister Nendrow?" schrie der Eisenfresser dem Kommandanten der "Yorkshire" zu.
Der fragte kurz den ersten Artillerieoffizier, der aber bedauernd verneinte.
So meldete Nendrow:
"Noch nicht, Sir! Unsere Hundertpfünder tragen nur zwei Seemeilen weit, und der Gegner ist noch etwa drei Meilen entfernt."

——

Das sagte Kapitän Nendrow in dem gleichen Augenblick, als Robert Tagman langsam und bedächtig die Rechte erhob.
Sofort verstummte das Geflüster der Piraten, mit kaum noch erträglicher Spannung blickten sie auf den blonden Hünen.
Tagman hatte erkannt, daß es nun an der Zeit war. Durch den geringfügigen Kurswechsel des vordersten Kampfschiffes bot sich ihm jetzt die volle Breitseite.
"Achtung, Omar —, mach dich fertig", sagte er ganz ruhig zu dem starr wartenden Berber, der mit der brennenden Lunte dicht vor der Zündpfanne des rechten Rohres stand.
Indessen der Marquis verzweifelt aufstöhnte und Tagman mit anklagenden Blicken musterte, sah der starr über Kimme und Korn. Genau erschien der deutlich sichtbare Bug der "Port of Cadiz" in der Visierlinie der Riesenkanone.
Noch eine winzige Korrektur an den beiden Handrädern, und plötzlich dröhnte Tagmans Stimme auf:
"Achtung, Omar —, Feuer —!"
Blitzartig hieb der Berber die glühende Lunte auf die Zündpfanne!
Das feine Schwarzpulver zischte grell auf, der Feuerstrahl fraß sich ungeheuer schnell durch den Zündkanal, und im nächsten Sekundenbruchteil brüllte die Riesenkanone derart auf, daß die Piraten meinten, eine ganze Breitseite wäre auf einmal gelöst worden.
Eine viele Meter lange Feuersäule schoß aus dem Riesenrohr. Der Rückstoß der reichlichen Ladung war so stark, daß die Tonnenschwere Lafette mitsamt der gigantischen Doppelkanone meterweit auf ihren vielen Eisenrädern zurückrollte. Grell kreischten die eisernen, in dem verstärkten Deck eingelassenen Eisenschienen auf.
Schlagartig war die ganze Hütte von pechschwarzen, stark und scharf riechenden Pulverschwaden überdeckt, die jedoch von der kräftigen Brise sofort wieder verweht wurden.
Eine heftige Erschütterung ging durch das Riesenschiff, leicht kränkte es nach Feuerlee und richtete sich langsam wieder auf.
Alles geschah innerhalb weniger Augenblicke.
Kaum war der grollende Donnerschlag einigermaßen verhalt, vernahmen die Männer ein tiefes Jaulen und Brummen in der Luft, das langsam leiser wurde.

——

"Was ist das?" schrie Admiral Twend erschreckt auf und deutete auf die kohlschwarze Qualmwolke, die plötzlich über der Hütte des Riesenseglers stand.
"Die Burschen beginnen ja schon zu feuern! Die sind wahnsinnig, kein Geschütz der Welt trägt über drei Seemeilen und —!"
Das Wort erstarb ihm auf den Lippen. Entsetzt blickte der alte Seemann auf Kapitän Nendrow, der geisterbleich in den Himmel blickte.
Ein dumpfes Jaulen und Orgeln lag plötzlich in der Luft. Jedermann auf den Schiffen hielt den Atem an.
Lauter, schriller wurde das Geräusch und ging schließlich in ein langgezogenes Heulen über.
Dann krachte es plötzlich an der Steuerbordwand der "Port of Cadiz". Schwer erbebte das Linienschiff unter dem harten Einschlag des schweren Geschosses, haufenweise wurden die Briten zu Boden geworfen.
Genau über der Wasserlinie, etwa fünfzehn Meter hinter dem Bug des hoch aus dem Wasser aufragenden Seglers, war die Granate eingeschlagen.
Gerade wollte Kapitän Blobber wütend losfluchen, als in dem Rumpf des Linienschiffes die Hölle losbrach.

Tief unten im Orlopdeck explodierte die acht Zentner schwere Granate mit brüllendem Donner.

Eine turmhohe, grellrote Feuersäule stieg aus dem Vorschiff in den blauen Himmel, riesige Mengen von Holztrümmern aller Art wurden mehrere hundert Meter hochgeschleudert und fielen regenschauerartig auf das Wasser nieder.
Wie weggewischt war das Vorderkastell des stolzen Linienschiffes verschwunden, und dort, wo kurz zuvor noch der breite, plumpe Bug war, klaffte ein riesiges Leck, in das die Fluten der Karibensee mit vernichtender Wucht einbrachen und in Sekundenschnelle bis zu den zerrissenen Batteriedecks empordrangen.
Nirgends fand das tobende Wasser noch einen Widerstand in Form von Schotten oder hölzernen Querwänden, denn die waren von der ungeheuren Druckwelle der mächtigen Granate zu Kleinholz zersplittert worden.
Ungehört verhallten die wahnsinnigen Entsetzensschreie aus Hunderten von Kehlen, der ganze Fockmast wirbelte mitsamt allen Segeln durch die Luft und schlug krachend auf dem zertrümmerten Schiff nieder, das schon zur Hälfte gesunken war.
Ein unbeschreibliches Chaos! Überall schrien und röchelten verwundete Menschen, deren schmerzende Körper sich auf den zerfetzten Planken wanden.
Die Port of Cadiz" sank so schnell, daß kein einziges Boot mehr ausgesetzt werden konnte. Hohe Flammen züngelten am Heck auf, wo brennende Segelfetzen niedergefallen waren.
Das Schiff ohne Bug schwamm nur noch eine dreiviertel Minute auf dem Wasser, ehe sich die Fluten des Ozeans über dem zerrissenen Wrack schlossen.
Entsetzt hatten Admiral Twend und sämtliche Offiziere und Mannschaften der Flotte die Vernichtung des stolzen Schiffes mitansehen müssen.
Es ging alles viel zu schnell. Ehe die Männer wieder zu sich kamen, war die "Port of Cadiz" schon gesunken. Nur unzählige Holztrümmer und im Wasser treibende Menschen zeugten davon, daß da vor wenigen Augenblicken noch ein stolzes Fahrzeug schwamm.
"Das ist ein Schiff des Teufels", heulte da auf dem Flaggschiff ein Matrose auf und warf sich schreiend auf die Planken nieder. "Gnade unseren Seelen —!, laßt uns fliehen — flieht, er vernichtet uns alle! Das ist der Teufel selbst, Hontrid hatte uns gewarnt. Flieht, flieht!"
Der Mann sprach das aus, was alle dachten. Im Augenblick fielen hundert von Stimmen in die entsetzten Schreie ein. Machtlos sah der Eisenfresser auf die tobende Mannschaft nieder.
Zu der Zeit gab es kaum einen Seemann, der nicht abergläubisch war. Man glaubte fest an Hexen, Geister und an andere Wesen mit überirdischen Kräften. Niemand, selbst gebildete Menschen nicht, zweifelten daran, daß man seine Seele dem Teufel verschreiben kann.
"Er ist vom Satan besessen!" schrie auch Kapitän Nendrow schreckensbleich und deutete auf den unaufhaltsam näher brausenden Gegner.
Das gleiche Entsetzen herrschte auf allen Schiffen der Flotte, selbst auf den noch weit entfernten Fregatten brach eine Panik unter allen Mannschaften aus.
Sie waren bereit, gegen eine zehnfache Übermacht zu kämpfen, ja! Aber gegen den Teufel anzugehen, das wäre gefrevelt. Das war ein Teufelsschiff, die "erfahrenen" Seeleute hätten es gleich gesagt, als sie den viermastigen Giganten sahen. Nun hatten sich ihre Worte bewahrheitet. Jeder hatte sehen und hören können, wie der Teufel über drei Meilen hinweg eine verzauberte Kugel nach der "Port of Cadiz" warf, die davon unter Feuer, Blitz und Schwefelgestank in Stücke gerissen wurde.
Das war es, was jedermann dachte, und die Offiziere machten dabei durchaus keine Ausnahmen.
Es gab nur wenige, die ihren klaren Kopf behielten. Zu ihnen gehörte der alte Eisenfresser, der mit sich überschlagender Stimme donnerte:
"Ihr wahnsinnigen Hundesöhne. Ich lasse euch alle vor ein Kriegsgericht stellen, die Haut lasse ich euch in Streifen schlagen, wenn ihr nicht sofort auf eure Gefechtsstationen geht und wie tapfere Engländer kämpft! Springt, Kerls, sonst schieße ich euch zusammen wie tolle Hunde!"
Wutbebend, mit gezogenen Pistolen sprang der Admiral unter die meuternde, furchtgepeitschte Mannschaft.
"Das ist ein Teufelsschiff, Sir!" kreischte ein junger Leutnant bleich, "wir können nicht gegen —!"
Blitzschnell erhob der Eisenfresser seine Waffe, donnernd löste sich der Schuß, und der junge Bursche brach lautlos zusammen.
"Auf eure Posten, oder —!"
Eiskalt stand der alte Admiral unter den vielen hundert Menschen, die sich plötzlich scheu duckten und fassungslos auf die Leiche des Offiziers sahen.
Gerade wollten sie sich zu ihren Posten schleichen, als in der Ferne seltsam hallende Töne aufklangen. Es war, als läuteten einige große Kirchenglocken.
Nun war es aus. Das war zuviel!
"Die Glocke des Todes", brüllte ein Maat mit hellem Schaum auf den Lippen, "die Glocken des Todes. Der Satan läutet das jüngste Gericht ein!"
Wieder krachte die Waffe des Admirals, und gurgelnd stürzte der Maat auf die Planken nieder.
Auch auf den anderen Linienschiffen kämpften die besonnenen Offiziere um die Oberhand. Es gelang ihnen nur schwer, ihre Besatzungen wieder zu beruhigen und auf die Gefechtsstationen zurückzuschicken.

——

Als die schwere Granate im Leib der "Port of Cadiz" explodierte, schrien die siebenhundert wilden Burschen vor Freude auf. Jubelnd tanzten sie auf den Decks umher. Jeder versuchte, seiner Stimme Geltung zu verschaffen.
Doch Tagman achtete nicht auf das laute Gebrüll. Sorgsam musterte er durch das Glas die Linienschiffe, die trotzdem weiter auf Kurs blieben.
Gerade wollte Tagman die Rechte erheben, um dem ungeduldig wartenden Buckligen das Feuer frei zu geben, als es dicht unter ihm zu dröhnen begann. Einer der Piraten war in seiner überströmenden Begeisterung zu der riesigen, weit übermannshohen Schiffsglocke gesprungen und schwang mit vollster Kraft den Klöppel.
Meilenweit drangen die ehernen, tiefen Töne über das Wasser.
Tagman lächelte und ließ den Burschen gewähren. Wenn er gewußt hätte, welches Entsetzen die Glocke auslöste, hatte er ihn noch lauter läuten lassen.
Schlagartig wurde es wieder still, als er sich erhob und dann die Rechte emporwarf.
Darauf hatte der Bucklige auf dem Zielsitz seines Riesengeschützes gewartet
Der "Seekönig" war inzwischen auf zweieinhalb Seemeilen an den Verband herangekommen. Genau konnte Jean das zweite Schiff übersehen. Wie ein riesiger Affe, ein höllisches Untier, hockte er zwischen den Doppelrohren. Plötzlich entlud sich das Geschütz mit ungeheurem Dröhnen. Wieder legte sich der gewaltige Viermaster nach Feuerlee über.
Heulend und jaulend raste die schwere Granate zum Feind hinüber, dessen Geschütze auf die Entfernung noch vollständig wirkungslos waren. Sekunden atemlosen Schweigens und dann brüllende Aufschreie!
Nicht umsonst nannte man Jean in Piratenkreisen den besten Kanonier Westindiens. Sogar Tagman mußte sich anstrengen, um die Schießkunststücke des Mißgestalteten nachzumachen, der mit dem gigantischen Geschütz so sicher traf, wie ein normaler Mensch mit einem Gewehr.
Haargenau schlug seine Granate dicht über der Wasserlinie in den Rumpf des zweiten Linienschiffes ein. Zwischen seinem und Tagmans Schuß waren kaum vierzig Sekunden vergangen.
Plötzlich verwandelte sich das getroffene Linienschiff in einen feuerspeienden Vulkan. Genau mittschiffs brach die turmhohe Flammen- und Qualmflut aus dem großen Deck hervor. Der ganze Großmast wurde in den Himmel gehoben, schwere Kanonen aus den zerrissenen Batteriedecks brummten wie wütende Rieseninsekten durch die Luft und schlugen klatschend auf das Wasser. Schwärme von Holztrümmern, Taufetzen und brennende Segeln wirbelten empor, ungeheuer war die Sprengkraft der mächtigen Granaten, die in den hölzernen Schiffen von verheerender Wirkung waren.
Kaum verhallte der maßlose Donnerschlag, kaum hatten sich die aufgewühlten Wassermassen etwas verlaufen, krachte und knirschte es erneut.

Wie ein morsches Holzstück brach die schwimmende Festung in der Mitte auseinander. Fast schlagartig füllten die Fluten die zerrissenen Rumpfteile, und ehe noch der Blick alles erfassen konnte, waren die beiden Trümmerhaufen verschwunden.

Admiral Twend kam nicht mehr dazu, seine Mannschaft erneut mit Gewalt zu beruhigen, denn direkt nach des Buckligen Schuß brüllte Tagman den Befehlsübermittlern der Batterien zu:
"Achtung, erste Batterie nimmt das Flaggschiff unter Feuer. Danach volle Breitseiten der beiden anderen Batterien. Gebt es ihnen, meine Tapferen, sie wollen es nicht besser haben!"
Noch zwei Meilen war der "Seekönig" von der "Yorkshire" entfernt, als es entlang der Backbordseite grell aufblitzte.
Betäubend laut donnerten die zwanzig schweren Fünfzigpfünder des obersten Geschützdecks. Augenblicklich war das ganze Schiff in dicke Qualmwolken gehüllt.
Während der mächtige Viermaster in allen Fugen erbebte, rasten die zwanzig fünfzigpfündigen Eisenkugeln heulend über das Wasser und schlugen Sekunden später mit vernichtender Wucht auf der "Yorkshire" ein.
Zwar waren es keine Explosivgeschosse, aber die starken Eisenklötze rissen metergroße Lecks in die starken, berstenden Eichenplatten. Zehntausende von kleinen und großen Holzsplittern zischten den englischen Kanonieren in den Batteriedecks um die Ohren, gellende Schreie ertönten, denn die scharfkantigen Hartholzsplitter schlugen gräßliche Wunden.
Überhaupt rührte der größte Teil aller Verwundungen von diesen gefährlichen Splittern her, die von den durch die Planken pflügenden Vollkugeln schwarmweise emporgeschleudert wurden.
Schwer legte sich das große Linienschiff über. Plötzlich klafften zwanzig gut zwei Meter große Lecks in den starken Bordwänden, zerschmetterte Kanonen wurden mit ungeheurer Wucht durch die großen Räume geschleudert, Hunderte von Kanonieren wurden durch die Splitter verwundet und verstümmelt.
Admiral Twend erhob sich schwer stöhnend von den Planken. Fassungslos sah er hinüber zu dem unerbittlichen Feind, den er so leichtfertig herausgefordert und dabei so weit unterschätzt hatte.

Wo er auch hinschaute, gewahrte er schreiende Menschen, von denen keiner mehr daran dachte, daß er britischer Marinesoldat oder ein Offizier seiner Majestät von England war. Taumelnd kam der Eisenfresser auf die Beine und schrie:

"Mister Nendrow, laßt das Schiff um acht Strich abfallen, wir dürfen dem Kerl nicht unsere empfindliche Breitseite zeigen, sonst —!"
Admiral Twend kam nicht mehr dazu, den Befehl zu vollenden. Soeben rauschte die zweite Batteriebreitseite des "Seekönig" über das Wasser. Diesmal hatten die Geschützführer höher gehalten. Berstend und krachend fetzten die schweren Eisenbrocken durch die Takelage des Linienschiffes, heulend fasten sie über die Decks und mähten die dichtgedrängt stehenden Seesoldaten und Matrosen nieder.
Blutige Bahnen schlugen die Kugeln in die Massen. Knallend zerrissen armstarke Taue. Wolken von Holzsplittern zischten nach allen Seiten hin über die Decks.
Das große Schiff schüttelte sich wie ein wütender Stier, und plötzlich, Sir Twend wußte nicht, wie ihm geschah, begann es hoch über ihm zu knirschen.
Aufstöhnend erkannte er, daß der ganze Großtopp herunterkam. Direkt über dem starken Untermast war die Marsstenge des mittleren Mastes von einer Kugel zerschmettert worden. Dröhnend schlugen die schweren Rahen und Stengen, die vielen Holzteile und machtigen Segel auf dem Mitteldeck auf und rutschten dann langsam über die Steuerbordreling hinab in die See. Aber Hunderte von Tauen und Trossen verbanden die Trümmer noch mit dem Schiff, das dadurch plötzlich jede Fahrt verlor und völlig manövrierunfähig wurde.
"Kappen!" schrillte Twends Stimme auf. "Kappt die Stagen und Pardunen, ihr Bastarde, die dünnen Leinen reißen von selbst."
Einen schweren Entersäbel einem Gefallenen entreißend, sprang er auf das unübersehbare Gewirr zu und begann darauf einzuschlagen, als es zum dritten Mal heranrauschte.
Die dritte Backbordseite des Riesenseglers hatte in voller Starke gefeuert.
Die zwanzig Kugeln vollendeten das Chaos, denn nun kam auch noch der Kreuztopp herunter, der ausgerechnet auf Backbord in die See fiel. Wieder schüttelte sich das zum Wrack gewordene Linienschiff. Die Kanoniere der Piraten verstanden ihr Handwerk. Es kam nur selten vor, daß gleich bei den ersten Breitseiten zwei Masten über Bord gingen.
Die rechte Bordwand der "Yorkshire" war zerfetzt. Zertrümmerte Kanonen ragten aus den mächtigen Löchern hervor. Dünne Blutbäche rannen an den festen Eichenplanken herab, denn in den geschlossenen, niederen Batteriedecks hatten die Holzsplitter fürchterlich gehaust. Es gab keinen Mann, der nicht eine Verwundung davontrug. Viele waren entsetzlich verstümmelt, da die großen Splitter wie Sägen durch die Körper fuhren.

Die "Yorkshire" war erledigt, vollkommen unbeweglich hing sie zwischen den hindernden Masttrümmern.

——

Die Piraten jubelten wie von Sinnen. Tagman konnte das Gebrüll kaum noch ertragen.
Mit voller Lungenkraft schrie er deshalb:
"Wollt ihr wohl eure großen Mäuler halten? Meldegänger! Die Offiziere in den Batterien sollen das Feuer einstellen, das Flaggschiff hat genug! Achtung, Omar!" wandte er sich an den Anführer der riesigen Berber, der sofort herbeieilte.
"Wir nehmen das vierte Linienschiff unter Feuer, paß auf und halte deine Lunte bereit!"
Der stumme Riese nickte begeistert. Seine Augen glühten den blonden Kapitän an, unverständliche Laute kamen aus seinem Mund. Dann bückte er sich blitzschnell nieder und küßte Tagmans Rechte, ehe der es verhindern konnte. Strahlend sprang der Berber zu seinen zweiunddreißig Kameraden zurück, die ihn freudig empfingen.
Der Marquis lachte schallend auf, als er in Tagmans blutübergossenes Gesicht blickte.
Gab es denn so etwas! Da schoß der Kerl kaltblütig einen Engländer nach dem anderen zusammen und wurde so rot und verlegen wie ein Schulmädchen, wenn ihm ein braunhäutiger Orientale in überströmender Freude die Hand küßte.
"Lache nicht so, blöder Gascogner", fuhr er wütend den Marquis an. "Springe lieber rasch zu Jean und richte ihm aus, er soll nach meinem Schuß mit seinem zweiten Rohr das letzte der fünf Linienschiffe erledigen."
Michel de Raciné wurde augenblicklich ernst und raste davon. Respektvoll wichen die Franzosen zur Seite. Als sie sahen, daß der Herr seine Riesenkanone wieder einrichtete, wurden sie schlagartig so still, daß man eine Nadel hätte fallen hören.
Der Viermaster war jetzt nur noch zwei Meilen von den Linienschiffen entfernt. Es war alles so schnell geschehen, daß darüber nur eine ganz kurze Zeitspanne vergangen war.
Die Kommandanten der beiden noch unbeschädigten Linienschiffe waren scharf nach Backbord abgefallen, um die bewegungslose "Yorkshire" nicht zu rammen.
Schon hatten sie das Wrack passiert und strebten nunmehr in einem spitzeren Winkel auf das Riesenschiff zu.
Die beiden Kapitäne hatten ihre Mannschaften noch eisern in der Gewalt. Sie wußten, daß sie wahrscheinlich in ihr Verderben fahren würden. Dennoch griffen sie an, denn sie waren Engländer, die sich vor keinem Feind fürchten durften.
Außerdem waren sich die beiden Kommandanten darüber klar, daß sie Admiral Twend vor ein Kriegsgericht stellen würde, wenn sie nun abdrehten.
Ehe Tagman noch seinen Feuerbefehl geben konnte, blitzte es auf der Back des vordersten Schiffes auf und eine hundertpfündige Eisenkugel kam über das Wasser gejault.
Der schwere Hundertpfünder hatte gesprochen. Zwei Meilen konnte er überbrücken. Dennoch fiel die Kugel hundert Meter vor dem "Seekönig" kraftlos in die Fluten, tat noch einige weitere Sprünge und versank.
Höhnisches Gebrüll aus siebenhundert Piratenkehlen hallte über das Wasser, und wieder begann der muskelstrotzende Bursche mit den wirren Schwarzhaaren die große Glocke zu läuten.
Dumpf und ehern klang sie auf. Meilenweit waren die Töne zu vernehmen, und auf den beiden Linienschiffen zogen die Briten schaudernd die Köpfe ein. Sie fühlten, daß es für viele von ihnen ein Todesgeläute war.
Das brüllte auch der starke Pirat lachend zu seinem Herrn hinauf, der ihm gewährend zunickte.
Eine Sekunde später donnerte das zweite Rohr von Tagmans Riesenkanonen auf, wieder wurde die schwere Lafette auf ihren Eisenrädern über das ganze Hüttendeck gerissen.
Dumpf brummend raste die mächtige Granate über das Meer, und kurz darauf wiederholte sich auf dem vordersten Linienschiff das, was schon zweimal geschehen war.
Wieder hatte Tagman auf den Bug gezielt. Eine Feuerflut stieg grell in den Himmel, unmenschliche Schreie ertönten, Kanonen, Mastteile und Stücke des Vorschiffes wirbelten durch die Luft.
Auch hier war das Meer unerbittlich. Gierig, unaufhaltsam strömte es in den todwunden Rumpf, der sich schon nach wenigen Sekunden schwer auf die Seite legte.
Noch ehe der Bucklige auf dem Vorderkastell seinen zweiten Schuß anbringen konnte, richtete sich das große Linienschiff kerzengerade auf, schoß mehr als zwanzig Meter weit hoch in die Luft und glitt dann so rasch in die Tiefe, daß es das Auge kaum zu fassen vermochte.
Jetzt wurde es dem Kommandanten des letzten Linienschiffes aber zuviel! Schrill schrie er seine Befehle heraus, und nur zu willig stürzten die Matrosen an die Brassen, um ihr Fahrzeug auf den rettenden Kurs zu bringen. Aber auch für sie war es längst zu spät, nur noch eineinhalb Meilen querab kam der gigantische Viermaster angerauscht.
Rusers Kanone brüllte auf, orgelnd raste der Tod auf die in hemmungsloser Furcht brüllenden Engländer zu.
Haargenau schlug die acht Zentner schwere Granate mit der gewaltigen, eingepreßten Pulverladung mittschiffs ein. Einen Moment entsetzte Stille, und dann verwandelte sich das letzte Linienschiff in einen schwimmenden Vulkan!
Des Buckligen Granate mußte die Pulverkammern getroffen haben. Eine einzige Feuerflut stieg viele Meter hoch in den Himmel, Holztrümmer, Kanonen, Masten und Menschen wurden emporgerissen.
Als sich die ungeheure Qualmwolke verzogen hatte und der grollende Explosionsdonner verhallte, war das stolze Linienschiff mit seinen elfhundert Menschen verschwunden.
Weinend wie ein Kind stand Admiral Twend auf der zersplitterten, leichenübersäten Hütte seines schwer getroffenen Flaggschiffes und sah den Untergang seines überall gefürchteten Linienschiffverbandes mit an.
"Wo steckt nur dieser verdammte Clifford", fragte er bebend den neben ihn tretenden Kommandanten der "Yorkshire", "Jetzt, wo wir den schmutzigen Schurken mit seinem überstarken und schnellen Schiff gebrauchen könnten, ist er nicht da. Vielleicht wäre er mit seinen schweren Kanonen dem Burschen gewachsen gewesen."
Der am Arm schwer verwundete Offizier schüttelte den Kopf und meinte leise:
"Nein, Sir, auch er wäre nicht mit diesem Teufel da drüben fertig geworden! Der Mann, den wir als Robert Tagman kennen, ist ein Seemann ersten Ranges. Seine Kanonen sind fürchterlich. Wenn er will, kann er ganze Flotten vernichten, ohne daß sein herrliches Schiff auch nur angekratzt wird. Wehe, wenn wir diesen Mann nicht als Freund gewinnen! Die Herren in London werden sich wundern."
"Seine Gnaden, der Gouverneur von Barbados, aber auch", knurrte der Eisenfresser grimmig. "Hätte mir dieser verdammte Narr bessere Informationen verschafft, wäre dies nicht passiert. Meine stolzen Schiffe", fügte er leise hinzu und sah nach dem riesigen Viermaster hinüber, der soeben die Kurslinie der vernichteten Kriegsschiffe passierte. "Das überlebe ich nicht, Mister Nendrow, das nicht! Das ist für einen in Ehren ergrauten Admiral seiner Britischen Majestät zuviel!"

——

Unangetastet rauschte der "Seekönig" über die Stellen hinweg, wo die stärksten Schiffe der britischen Westindienflotte gesunken waren und dabei mehr als dreitausend Mann mitgenommen hatte.
Soweit Tagman auch blickte, sah er schwimmende Holztrümmer und verzweifelt rufende Menschen, die sich an Treibstücken festklammerten.
Sein Gesicht schien erstarrt zu sein, langsam verstummten seine jubelnden Männer und sahen achtungsvollauf den Mann, der sie mit einzigartiger Geschicklichkeit aus der Falle herausgebracht hatte.
Die sieben Fregatten waren mehr als sieben Seemeilen entfernt, sie konnten sich bestenfalls noch um die Bergung der schiffbrüchigen Engländer bemühen.
Mit hoher Fahrt schoß der Viermaster davon, und die sechs kleinen Korvetten, die laut Sir Twends Befehl eine zweite Sperrlinie bilden sollten, beeilten sich, daß sie davonkamen. Bald verschwanden ihre Segel am Horizont. Doch Tagman war sicher, daß sie sofort zu dem wracken Flaggschiff zurückkehren würden, sobald er mit seinem stolzen Viermaster verschwunden war.
Unbeschädigt erreichten sie das offene Meer.
Da sagte Robert Tagman leise zu dem neben ihm stehenden Michel:
"Sie haben mich dazu gezwungen, Michel, ich konnte nicht anders! Ich habe getötet, aber, bei Gott, wenn ich es nicht getan hätte, wären wir abgeschlachtet worden, und zwar ohne Erbarmen."
"So ist es", entgegnete de Raciné ruhig und legte dem erschütterten Freund die Hand auf die breiten Schultern.
"Die Briten hätten die Überlebenden von uns aufgehängt und daraus ein Volksfest gemacht. Wir beide aber wären bestimmt auf die Folter gespannt worden, da wir es wagten, uns der rechtlich verordneten Sklaverei zu entziehen und uns obendrein noch erfrechten, seine Britische Majestät nicht mit vollem Herzen zu lieben und sogar seine Schiffe anzugreifen."
Schallend lachte Robert Tagman auf und schlug dem Gascogner auf die Schulter, daß der aufstöhnend in die Knie ging.
"Gut gesagt, Freund, mit dem blauen Blut in den Adern. Wenn alle Leute mit dem besonders aristokratischen Saft im Körper so wären wie du, dann, Gascogner, und das schwöre ich dir bei der Liebe zu meiner von den Briten hingemordeten Mutter, wäre ich niemals ein Pirat geworden!"
Der bucklige Bretone, der etwas entfernt stand, atmete erleichtert auf, als er seinen geliebten Herrn wieder lachen sah.
Strahlend fragte er:
"Und was machen wir jetzt, Herr?"
Schlagartig wurde der blonde Hüne wieder ernst und mit einem gefährlichen Funkeln in den blaugrauen Augen sagte er:
"Jetzt segeln wir mit vollem Zeug vor den Hafen von Bridgetown und holen Eliza! Wehe seiner ehrenwerten Lordschaft, wenn er sie nicht innerhalb einer halben Stunde an Bord bringt. Bei Gott, Jean, in dem Fall schieße ich dem eleganten Halunken die ganze Stadt mitsamt der Festung in Trümmer. Von mir aus sollen dabei alle umkommen, die nicht mehr rechtzeitig flüchten können."
Lächelnd blickte Michel de Raciné auf den erbitterten Freund und meinte leise, damit es die Beifall gröhlenden Piraten nicht hörten:
"Das bringst du ja gar nicht fertig, Herkules, ich kenne dich doch! Wie könntest du auf Frauen und Kinder schießen!"
Tagman wandte sich verlegen ab.
Der Marquis hatte ihn an seiner verwundbaren Stelle getroffen, dort, wo in ihm sein berechtigter Haß mit der Menschlichkeit und Edelmütigkeit beständig kämpften.
 

XIII. KAPITEL

Das schnelle Schiff hatte die wenigen Meilen bis nach Bridgetown in kurzer Zeit zurückgelegt.
Kurz nach zwölf Uhr erschien der gewaltige Viermaster vor der breiten Hafeneinfahrt und blieb dort mit backgebraßten Segeln liegen.
Sanft wiegte sich das schnittige Fahrzeug auf den kaum bewegten Fluten des Karibischen Meeres.
Tagman war so vorsichtig gewesen, den "Seekönig" außer Schußweite der zahlreichen Festungsgeschütze zu lassen. Etwa drei Meilen vor der breiten Bucht lag der Viermaster auf dem Wasser. Deutlich waren von seinen Decks aus die Hafenanlagen und Gebäude der Stadt zu erkennen und zu überblicken.
Die Festung lag auf den hohen Felsen der Einfahrt. Bridgetown selbst begann erst einige hundert Meter dahinter entlang dem Ufer der Bucht. Dennoch konnte die Hauptstadt der Insel jederzeit mühelos beschossen werden, allerdings nur von solchen Leuten, die über derartige Kanonen verfügten wie Robert Tagman.
Die siebenhundert wilden Burschen hingen in den Wanten und blickten hinüber zur Stadt.
Schallend lachten sie über die Aufregung, die ihr Erscheinen unter den behäbigen Bürgern und steinreichen Kaufleuten verursachte.
Die Hafenmolen waren schwarz von Menschen, denn jeder erkannte in dem Segler das geheimnisvolle Schiff, von dem seit einigen Stunden in jedem Haus die Rede war.
Die besiegten Soldaten des Generals Hubitle hatten nicht geschwiegen. Seit dem Morgen wußte jedermann, warum Eliza Thurk verhaftet worden war und warum sich seine Gnaden, der Gouverneur, so außerordentlich erregt hatte.
Die starken Befestigungsanlagen des Hafens und der Stadt waren dicht besetzt mit Soldaten der Garnison.
Auch die Festung war alarmbereit. Mit glühenden Lunten standen die Geschützführer hinter ihren Kanonen und warteten auf den Moment, wo der Pirat einzulaufen gedachte.
Darin täuschten sie sich allerdings gewaltig, denn Tagman war nicht so leichtfertig, mit seinen Leuten die starkbefestigte Hafenstadt erobern zu wollen. Die Festungsgeschütze würden den "Seekönig" in Kleinholz verwandeln, noch ehe er die Einfahrt hatte passieren können.
Allerdings wußten auch die erregten Briten nicht, daß sie in größter Gefahr schwebten. Die Kunde von den weittragenden Wunderkanonen war ungläubig aufgenommen worden, und jedermann in Bridgetown fühlte sich unbedingt sicher.
Um die Stadt beschießen zu können, hatte das Schiff erst einmal viel näher herankommen müssen. So dachte man, und auch seine Gnaden, Lord Fowlber, war der Ansicht.
Der rollende Kanonendonner der unfernen Seeschlacht war bis hierher vernommen worden und seine Lordschaft hatte schon triumphiert.

Deshalb traute er seinen Augen nicht, als das Riesenschiff plötzlich vor der Bucht erschien und anscheinend überhaupt nicht beschädigt war. Was, zum Teufel, war nun mit Admiral Twend los? Warum kam der alte Eisenfresser nicht sofort herbei, um den frechen Piraten zu den Fischen zu schicken?

Robert Tagman stand regungslos auf der hohen Hütte seines stolzen Schiffes und blickte mit dem Glas hinüber nach den Hafenanlagen.
Lächelnd meinte er zu de Raciné:
"Die braven Bürger werden sich wahrscheinlich fragen, was wir eigentlich hier wollen. Auch seine Gnaden wird sich womöglich seinen vornehmen Schädel zerbrechen und fiebernd nach der Westindienflotte ausschauen. Ich werde den rücksichtslosen Halsabschneidern da drüben zeigen, was ich von ihnen will. Wehe ihnen, wenn sie Eliza ein Leid angetan haben!"
Der Gascogner erschrak, als er in das Gesicht des Freundes blickte. So kalt und eisern entschlossen hatten dessen Augen noch nie gefunkelt.
Ruckartig wandte sich der blonde Hüne um und befahl den drei Offizieren der Batteriedecks:
"Bardeau, deine Steuerbordbatterien eröffnen das Feuer. Du hast zwanzig Kanonen. Lasse deine Geschützführer nacheinander ihre Stücke lösen, weise sie aber strengstens an, nicht zwischen die Menschen auf den Molen zu halten, hast du verstanden? Da sind Frauen und Kinder darunter, außerdem viele Menschen, die für die Schurkereien ihrer Staatsoberhäupter nicht verantwortlich zu machen sind. Deine Kanoniere sollen ihre Kugeln vor den Hafenanlagen in das Wasser setzen. Ich will, daß die Bevölkerung dadurch flüchtet. Erst wenn der Strand leer ist, eröffnest du, Louis, mit dem zweiten Deck das Feuer. Ebenfalls Geschützweise schießen, verstanden? Deine Burschen sollen auf die Hafenbefestigungen halten, sie sind nicht zu verfehlen. Danach feuerst du, Holin, mit deiner dritten Batterie. Geht nun— und beeilt euch!"
Schweigend entfernten sich die drei Offiziere, als ihnen Tagman nochmals eindringlich nachrief:
"Denke an meine Worte, Bardeau! Deine Batterie feuert zuerst. Ich werde jeden Einschlag beobachten. Wehe dir, wenn auch nur eine Kugel zwischen den Menschen auf den Molen einschlägt."
Einige Augenblicke später erbebte der "Seekönig" unter dem donnernden Abschuß eines schweren Fünfzigpfünders.
Heulend raste die Kugel dicht an der Festung vorüber und schlug mitten in der weiten Bucht, dicht vor den menschenwimmelnden Molen ein.
Schuß auf Schuß folgte. Unaufhörlich erzitterte der gewaltige Viermaster unter den brüllenden Giganten, schwarze Qualmwolken legten sich um das Fahrzeug. Nur langsam wurden die fetten, übelriechenden Schwaden von der sanften Prise verweht.
Schon bei den drei ersten Schüssen brach unter den vielen hundert Menschen auf den Kais eine Panik aus. Dicht vor ihnen klatschten die fünfzigpfündigen Kugeln ins Wasser und warfen hohe Säulen auf.
Heulend, schreiend, voller Entsetzen nach dem fürchterlichen Schiff zurückstarrend, drängten die Massen durch die drei Stadttore hinter die hohen, starken Mauern.
Als die zwanzigste Kanone der ersten Batterie gesprochen hatte, waren die langen Kais menschenleer, und Tagman seufzte erleichtert auf.
Dann schrie er begeistert:
"Gut, meine Meisterschützen! Und nun zeigt den Sklavenhaltern da drüben, daß ihr auch zu treffen versteht!"
Wildes Gebrüll der Kanoniere antwortete, und schon krachten die Geschütze des zweiten Decks auf.
In schneller Folge heulten die Geschosse über die Klippen der Einfahrt hinweg und schlugen mit größter Genauigkeit auf den Zinnen und Wachtürmen der hohen Hafenmauern ein.
Dunkle Staubwolken wirbelten unter den Einschlägen auf, mächtige Mauerteile brachen in sich zusammen und schwere, eisenbeschlagene Eichentore zerfetzten unter dem Eisenhagel.
Es donnerte und dröhnte, als wären hundert schwere Gewitter auf einmal ausgebrochen.
Als der letzte Schuß der insgesamt sechzig Steuerbordkanonen verhallte, waren die Festungswerke der Stadt an vielen Stellen nur noch verworrene Trümmerhaufen. Einige Wachtürme waren in sich zusammengestürzt und nirgends konnte man auf den Mauern einen britischen Soldaten sehen.
Die Briten waren entsetzt, so etwas hätten sie niemals für möglich gehalten.
Lord Fowlber, der auf dem höchsten Turm der Festung zusammen mit den Offizieren die unfaßbaren Vorgänge beobachtete, raste vor Wut.
Immer wieder forderte er Oberst Donald auf, das fürchterliche Schiff mitsamt seinen Höllenkanonen auf den Grund des Meeres zu schicken. Doch stets zuckte Donald bedauernd die Achseln. Die Festungsgeschütze trugen nicht bis zu dem Liegeplatz des Schiffes obwohl sie fast fünfzig Meter über dem Hafen stationiert waren und daher eine größere Reichweite hatten.
Als dann noch ein schwitzender Bote angekeucht kam und die Vernichtung der vier Linienschiffe meldete, war das Maß voll.
Lord Fowlber sank erbleichend in sich zusammen und starrte den Unglücksboten an.
In dem Augenblick erhob Tagman auf dem Sitz seines Riesengeschützes die Rechte, und da brüllte auch schon der Gigant wie ein wildes Untier auf.
Orgelnd und jaulend raste die schwere Granate über das Wasser und schlug in den Fundamenten eines der beiden starken Tortürme des Hafens ein.
Eine blendende Feuerflut stieg aus dem Turm, rollender Donner ertönte, und als sich die Qualmwolke verzogen hatte, standen an Stelle der beiden wuchtigen Türme mit dem starken Tor nur noch einige rauchende Steinhaufen.

Da krachte des Buckligen Kanone auf. Seine Granate zerschmetterte das große Gebäude der Hafenwache. Dröhnend und polternd brach das dreistöckige, mehr als zwanzig Meter lange Haus zusammen, selbst große Teile der anschließenden Mauern versanken in dem tiefen, von der Granate gerissenen Trichter.

Wild schreiend flüchteten die Menschen aus der Stadt hinaus in die Wälder. Sie fühlten ihr Ende nahen, denn gegen dieses Teufelsschiff gab es keinen Schutz.
Leichenblaß, zitternd und bebend, standen achthundert britische Soldaten mitsamt ihren Offizieren hinter den Mauern der starken Festung. Sie erwarteten jeden Augenblick ein tödliches Geschoß. Jeder hatte inzwischen erkannt, daß es für den Kommandanten des Viermasters leicht war, die ganze Festung in einen rauchenden Trümmerhaufen zu verwandeln.
Doch plötzlich schwieg das vernichtende Feuer und Oberst Donald traute seinen Augen nicht, als sich von dem Viermaster ein kleiner Kutter löste, der unter gleichmäßigen Ruderschlägen auf die Einfahrt zuschoß.
Gerade noch rechtzeitig erkannte er die große, weiße Flagge im Stern des Bootes. Sofort untersagte er jede Feindseligkeit und machte sich bereit, den Parlamentär zu empfangen.
Lord Fowlber starrte mit glanzlosen Augen auf seine gepflegten Hände. Stumm nickte er, als Oberst Donald um die Verhandlungsvollmacht bat.
Fowlber wußte, daß er ausgespielt hatte. Die Vernichtung des britischen Linienschiffverbandes, der Verlust der Schätze und die vielen, vielen Toten würde er zu verantworten haben.
Oberst Donald erwartete zusammen mit fünf Offizieren das Boot der Piraten. Nach einer halben Stunde machte es an den verwüsteten, menschenleeren Kais fest, und Michel de Raciné sprang an Land.
Höflich verbeugte sich der französische Edelmann und stellte sich vor. Als Donald den Namen hörte, wußte er, was die Stunde geschlagen hatte. Das war einer von den beiden Männern, die vor Wochen mit Eliza Thurks Hilfe aus der Sklaverei entflohen.
Michel sprach nur wenige Worte. Er hatte nicht viel zu sagen. Kurz und bündig verlangte er die sofortige Freilassung Elizas, andernfalls würde die ganze Stadt mitsamt der Festung in Trümmer gelegt werden.
Oberst Donald erbleichte bis unter die Haarwurzeln und sah seine erschreckten Offiziere an.
Dann stammelte er:
"Um Gottes Willen, Marquis, Miß Eliza Thurk befindet sich nicht mehr in meinem Gewahrsam. Vor fünf Stunden hat der Gouverneur die Dame dem Sklavenhändler Henry Clifford übergeben und ihn angewiesen, Miß Thurk nach Jamaica zu seiner Gnaden, dem Generalgouverneur, zu bringen. Lord Fowlber wollte Miß Thurk ganz sicher wissen, da er sie als wertvolle Geisel betrachtete, mit deren Hilfe er Euren Kapitän zwingen wollte, die erbeuteten Kostbarkeiten wieder auszuliefern. Marquis, bei meiner Ehre, ich spreche die Wahrheit. Bitte, befragt meine Offiziere."
Michel war blaß geworden. Scharf und forschend musterte er den alten Oberst. Als er die offenen Augen des in Ehren ergrauten Soldaten sah, wußte er, daß Donald die Wahrheit sprach.
Dennoch ließ er sich von den Offizieren zu der Zelle führen, die Eliza vor wenigen Stunden noch bewohnt hatte.
Dort fand er auch eine ihrer schwarzen Sklavinnen vor, die Clifford nicht mitgenommen hatte. Jammernd und heulend bestätigte die Negerin Donalds Worte, woraufhin de Raciné vollkommen überzeugt war.
Kühl aber höflich verabschiedete er sich von den Engländern. Als er sein Boot bestieg, sagte er abschließend zu Oberst Donald:
"Es tut mir sehr leid, Sir, daß nicht alle Engländer so ehrenhaft sind wir Ihr. In dem Falle waren mein Freund und ich niemals zu Sklaven gemacht worden und wir würden nicht vor Eurer schönen Stadt stehen. Lebt wohl, Sir."
Bewegt blickte Oberst Donald dem Franzosen in die Augen und meinte leise:
"Habt Dank, Marquis, und seid versichert, daß nicht jeder Brite mit dem Treiben des Stuarts einverstanden ist. Richtet Eurem Kapitän bitte meine respektvollsten Grüße aus und laßt ihn wissen, daß ich ihn im Namen der anständigen und ehrlichen Briten bitte, nicht mehr zu sehr über die Schmach nachzudenken, die ihm und Euch von einigen Schurken aus meinem Vaterlande angetan wurde."
Nachdenklich stieg der Gascogner in seinen Kutter und erreichte bald darauf den "Seekönig".
Tagmans Antlitz schien zu erstarren, als er den stockend vorgebrachten Bericht des Freundes vernahm.
Minutenlang stand er regungslos auf Deck. Scheu sahen die siebenhundert Getreuen zu ihrem Kapitän auf, dessen Augen in innerem Schmerz zu brennen schienen.
Erst als der mißgestaltete Jean leise näherkam und vorsichtig die schlaff herabhängenden Hände Tagmans drückte, kam wieder Bewegung in die hohe Gestalt des jungen Mannes.
Mit einer unnatürlich heiseren Stimme sagte er:
"Es ist gut, Michel, ich danke dir. Die Stadt wird selbstverständlich nicht mehr beschossen. Bringt drei der großen Barkassen zu Wasser und fordert von 246
Oberst Donald frisches Trinkwasser. Lebensmittel haben wir genügend an Bord. Er wird uns das Wasser nicht verweigern, zumal unsere Kanonen nach wie vor drohen."
"Und was geschieht dann, Herkules?" fragte Michel leise.
Tagmans Antlitz erstarrte wieder, und nur stoßweise kamen die Worte über seine Lippen, als er entgegnete:
"Dann? Du fragst noch, Gascogner? Clifford ist vor fünf Stunden ausgelaufen. Wir werden ihm sofort folgen und Kurs auf Jamaica nehmen. Gnade ihm Gott, wenn ich ihn vor die Rohre meiner Kanonen bekomme! Sollte er aber Eliza ein Leid zugefügt haben, dann wird er tausend Tode sterben."
Michel rann es kalt über den Rücken und sich rasch umwendend gab er die notwendigen Befehle zum Frischwasserfassen.
Vier Stunden später stach der riesige Viermaster in See. Erst als er am Horizont verschwunden war, sagte Oberst Donald erleichtert: "Gott sei Dank, das waren die schlimmsten Stunden meines Lebens!"
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